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Makcdonien

VordreißigJahren,
am sechsundzwanzigstenJuni 1878, hatte der Ber-

i: liner Kongreß,der vierzehnTage vorher eröffnetworden war, die Er-

örterung der Ostbalkanfragen so weit gefördert,daß die Kommission sder

Desprez, Haymerle,Hohenlohe,Karatheodory, Launay, Oubril, Odo Rus-

sellangehörten)die AusarbeitungdiesesVertragstheilesbeginnenkonnte.Bul-

garien ein selbständigesFürstenthum,in Ostrumelien ein vom Sultan nach

erlangter Zustimmung der Großmächtezu ernennender Generalgouverneur:
darüber hatten Großbritanienund Rußland sichschonin dem (oonSalisbury
und Peter Schuwalow unterzeichneten)Memorandum vom dreißigstenMai

geeinigt; und dieseAbsichtwar in einer Versammlungbequemdurchzusetzen,
wo Oesterreichdurch die Gemeinschaftder Antipathie mehr nochals des Jn-

teressesan Englands Seite gedrängtund durchdie Hoffnung auf den in der

Konvention von Reichstadt verheißenenBalkanbesitzdochgenöthigtwar, dem

Reussenherrscherallzu fühlbaresAergernißzu ersparen.Die schroffe,fast krie-

gerischklingendeRede,mit der Beaconsfield am erstenTag den Kongreßver-

blüffthatte,’erleichtertedie austro-russischeVerständigungüberEinzelheiten.
Und die türkischenBevollmächtigten,die diese Einigung hindern wollten,
waren so steif und ungeschickt,daßBismarck ihnen seinenGroll nicht hehlte
und, als Tyras einen fremden Minister angeknurrthatte, zuHohenlohe(der

nichtals Talent, nur alsKronoberstkämmerer des für solcheArtigkeitempfäng-
,lichenKönigsvon Bayernin den Kongreßberufen war) sagte: »Der Hund
ist nochnicht gut genug gezogen, um zu wissen, wen er beißensoll; wüßte
ers, dann hätteer denTijrken gebissen-«Makedonien hieltdieVertreter groß-
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462 Die Zukunft.

mächtigerWeisheitnichtlangeauf. Philipps Balkanherrschaftund Alexanders

Weltteich,die Römerzeitder Macedonia prjma und secunda, die Kämpfe
der Bulgaren, Byzantiner, Serben, Veneter und Türken waren längstver-

gessen;und die Griechenund Türken,Bulgaren und Rumänen,Albanefen
und Serben, die jetztin den Wilajets Saloniki, Monastir und Kosowo am

Wardar und an derStruma wohnen,fand derKongreßwedergefährlichnoch
interessant.Makedonien solltefortan ungefährsoverwaltetwerden wieKketaz

also mit gleichemRecht für Christen und Türken. Jm Innersten dachtendie

meistenDelegirtenwohlwie Bismarck, der am fünfundzwanzigstenJuni offen

aussprach,ihmseidasSchicksalder Balkanstämmehöchstgleichgiltigund dem

Kongreßnur die Aufgabe gestellt,den Großmächtenden Umfang der Kon-

fliktsmöglichkeitenzu schmälern.So wars immer, seit die Türken nachEu-

ropa vorgedrungen sind; wirds immer sein,so lange Europa die Brut des

Propheten duldet. Rußland,Oesterreichund dieTürkei streitenum die Grenzen
ihrer MachtbezirkezEngland und Frankreich haben zu viele musulmanische
Unterthanen, um als uninteressirte Zuschauerdie Vertheilung der Einfluß-

sphärenabwarten zu können;die Balkanslaven trachtennach der Befreiung
vom Osmanenjoch;Italien möchtedie Adria umfassen, Hellas der alten

Größe stolzwiedergedenkendürfen.Und Jederbetheuert,daßeruneigennützig
nur für den Ehriftenglauben, für der MenschheitheiligsteGüter nur fechte.

Brusfa war 132EF,Gallipoli 135k3türkischgeworden. NachMurads

Siegen beiAdrianopel und aufdem Amselfeldward es seinemSohnBajesid
leicht, Bulgarien und die Walachei,Thessalien und Makedonien zu erobern

und mit seinemnachUrchansklugemPlan organisirtenHeer,mit Janitscha-
ren und Spahis vor dieHauptstadt desOströmerreicheszurücken. Die Mon-

golengefahrzwang ihn, seinenErben noch derAufstand derUngarn und Ser-

ben,Byzanz zu schonen;und erst der zweiteMohammedzog(1458) als Sie-

ger in Konstantins Stadt ein. Er hat den Peloponnes und die Krim, Alba-

nien, Trapezunt und die Moldau dem Osmanenreichunterworfen·Jn Mos-

kau hatte Jwan der Dritte sichmit der Nichtedes letztenPalaeologenkaisers
vermählt,den Titel des Gofsudars allerReusfenangenommen und denGrie-

chenTrachaniotes alsBevollmächtigtennachDeutschlandgeschickt.Der sollte
mit dem Kaifer ein Bündniß schließen,dem RömischenKöningansTochter
antragen (für die dervom Ritter PoppelempfohleneMarkgrafvon Baden ein

zu armsäligerWerber fei)und brauchbareKünstler,Baumeister, Bergleute,
Handwerker mitbringen. Außer dem Reisegelderhielt er vonslean achtzig
Zobel und dreitausendEichhörnchen;als Geschenk-fürdenKönigMaximilian
(dem er inFrankfurt vorgestelltwerden sollte) einen kostbarenHermelinpelz.

J-:
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Makedonien. 463

Nachvier Monaten kam er mit dem GesandtenGeorgDelator zurück,und da

Oesterreichund Rußlandindem Sultan Bajesid und dem PolenkönigKasimir
gemeinsameFeindeerkannten, schlossensieam sechzehntenAugust1490 einen

Vertrag, dessenkurzerTextlautete: ,, NachGottesWillen und unseremBelieben

sindWir,Jwan,von Gottes GnadenHerrscherimRussenreich,Herrvon Wladi-

mir,Moskau,Nowgorod,Pskow,Jugorien,Wjatka,Perm,Kasan,mitUnserem
BruderMaximilian,RömischemKönig-FürstenvonOesterreich,Burgund,Lo-
thkingen,Steiermark,Kärnthen,übereingekommen,fürimmerineinträchtiger
Liebe zu leben und einander in jederFährlichkeitbeizustehen.Wenn Pole-us
Königund dessenKinderDichjemalsUngarns,Deines Erbes, wegen, bekriegen
wollen, so melde es Uns: undWir werden Dir herzlichgern, ohneTrug, hel-

fen. WennWir nachdem GroßsürstenthumKiewund nach anderem jetztvon

Litauen beherrschtenGebiete trachten,so werden Wir es Dir melden: und Du

wirst Uns aufrichtig,ohneTrug, Hilfe gewähren.Auchohne Meldung, für
die nicht stets Zeit bleibt, ist Jeder dem Anderen zu unverzüglicherHilfever-

pflichtet.Gesandtenund Kaufleuten stehendie Länder beiderKronen weitof-

fen.«Mit diesemauf Pergament geschriebenen,mit dem goldenenGroß-

fürstensiegelversehenen,durch Jwans KreuzkuszgeweihtenVertrag reisten

Trachaniotes, Delator und der StaatssekretärKuleschinwieder nachDeutsch-
land ab. Da Maximilian, der seineganze Macht gegen Frankreichbrauchte,
sichmit den Polen inzwischengeeinigthatte,blieb derVertrag ein werthloses

Pergament (das aber, als die ersteaustro-russischeVerständigung,heutenicht

ganz Vergessensein sollte). Und da Jwan einsah, daß er allein gegen denOs-

manenstaat, der im Grunde ein politischorganisirtes Heerlager war, noch

nichtsvermochte,entschloßer sich,dem Sultan die großfürstlicheFreundschast

anzubieten,deren Annahme Bajesid in Moskau durchden Mund eines Ge-

sandten feierlichverkünden ließ. Nochwar an Balkanstreit nichtzu denken.

Nochbeinahe dreihundertJahre lang nicht. Als Johann Sobies ki Wien

von der Türkennothbefreit hatte, kamen aus LeopoldsOesterreichGesandte
nach Rußland und baten die Regentin Sophia, das Kreuz nach Konstanti-

nopel zu tragen und dieTürken nachAsienzurückzutreiben.BaronBlomberg
sprachzu den Brüdern Peter und Jwan Alexejewitsch:»Mag es einst wohl
schwerfürRußlandgewesensein,in derKrim Fuß zu fassen:heute ists leicht.

Kämpst sür das Christenkreuz,schreitetrüstigvoran, auf daßdie Unglaubi-
gen von unsererErde vertilgtwerden.Die Zeit ist ersüllt.Konstantinopelmuß
der Sitz Eurer Patriarchensein.«Lin Locklied ; nochsahEuropain den Russen
die zur MusulmanenerbschaftBerufenen. Doch Sophiens GünstlingGa-

lizynhat ruhmlos gegen die Türken gekämpft,Peter selbst,der Große,ihnen
3557



464 Die Zukunft

nichts Beträchtlichesabzuringenvermocht und MünnichsErfolge sind (unter

Anna Jwanowna) fast unwirksamgeblieben,weil Oesterreich,nachlässiger
Kriegfiihrung einen schlechtenFrieden schloß.Erst der deutschenKatharina
lächeltdas Glück. Die Russen vernichtenim AegaeischenMeer. dieOsmanen-

flotte, erobern die Krim zurück,dringen bis nach Bulgarien vor, sichernsich
die Schiffahrt auf dem SchwarzenMeer, dem Marmarameer und das Recht

zur Fahrt durch die Dardanellen und nehmen,unterSuworowund Kutusow,
der Türkei im Frieden von Jassy einen neuen Landfetzen.·DasnächsteJahr-
hundert bringt vierKriegeRußlandsgegen dasOsmanenreich;das auchnach

demTag von San Stefanotaber aufrecht bleibt, weil jedeGroßmachtfürchtet,
bei einer Theilung könne der Nachbar ein zu großesStück heimtragen.

Bald nach dem BerlinerKongreßwird derMakedonenname,der einst
Südmesteuropamit Schreckenerfüllte,wieder genannt. Die halb autonome

Verwaltung nach kretischemVorbild hat Abd ul Hamid abgelehnt.JnBul-

garien bilden makedonischeFlüchtlingeKomitees,die des HeimathlandesBe-
freiung vorbereiten sollen. Auch Griechen und Serben sind für die Make-

donensachethätig.Vergebens. Die Aufständewerden niedergeschlagen,die

großherrlichenReformversprechennichteingelöst.Die Agitation der Sarafow
und Michailowskijhat eben so wenigErfolg wie der Bandenkriegder Jan-

kow und Tzonew.Russland und Oesterreichvermitteln; empfehlen,nachdem

Lamsdorff in Sofia, Belgrad, Wien verhandelthat, einen Reformplan, den

der Sultan getrostanzunehmengeruht. Die Gendarmerie wird in den Wün-

jets Saloniki, Monestir, Kosowo aus Christen und Mohammedanern zu-

sammengesetztund von europäischenOffizierenrcorganisirtzdie Osmanen-

bank wird dafürsorgen,daßdieEinnahm en den Wilajets ungekürztbleiben.

und Hussein Hilrni Pascha wird Generalinspektor.Für die Schreiber giebts
nun Arbeit; fürMakedonien aber keinHeil. Vom Lenzbis in den Herbst1903

lesen wir von KämpfenzwischentürkischenTruppen und Jnsurgenten Die

Freischaaren der Komitees arbeiten mit Sprengstoffgegen Eisenbahnen und

Dampfer,Bank- und Postgebäude;dieTürken brennen zwölftausendHäuser

nieder,plünderndie Dörfer, morden, schändenund schleppendie nur Ver-

dächtigenins Gefängniß.DerOktober bringt das mürzftegerProgramm: die

Autonomie wird geweigert,die Durchführungdes Reformplanes aber ernst-

lichversucht.Hilmi Pascha bleibt Generalinspektor;ein italienischerGeneral

wird Kommandant der Gendarmerie, der die Großmächtsdas Offiziercorps
stellen;Rußland und Oesterreich ernennen Civilagenten; Verwaltungund

Rechtspflegewerden verbessert.Die Ruhe kehrt wieder. Die Ruhe des-Kirch-
hofes? Jn dem Vertrag vom achtenApril 1904 verpflichtetdie Hohe Pforte
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sich,die wegen politischerVergehenin den letztenanderthalb Jahren Verur-

theilten zu begnadigenund den bulgarischenMakedonen alle Aemter zu öff-

nen; verpflichtetBulgarien sich,Waffen und Sprengstoffenichtüber dietür-

kischeGrenzezu lassen, dieKomitees der Schreckensmännernichtlängerzudul-
den und flüchtigeRebellen aufWunschder Pforte in Haft zu nehmen.Alles sehr
schön.Alles, damit Etwas zu geschehenscheine.Nur-: in den drei Wilajets än-
dert sichnichts zum Guten und ihre christlichenBewohner stöhnennicht leiser
als vor dem mürzstegerEvangelium. Wir, sprechendie Rumänen,sind in dieser

Provinz die ruhigsten,friedlichstenLeute, werden von dem konstantinopler
Patriarchen und vonseinerPriesterschastabergequältund,zuhöheremHeildes
Panhellenismus, in unserem völkischenEmpfinden verletzt. Hilft die Hohe
Pforte uns nicht bald zur ersehntenRechtsgleichheit,so treibt sieselbstnns in

die Rebellenschaan Die Hellenenberufen sichaufSalisbury, der gesagthat,
Makedonien und Thrakien seiengriechischeProvinzen,und auf die Statistik,
die beweise,daßin den Wilajets Monastir und Saloniki die Volksmehrheit

griechischsei (65()000 Griechen gegen 360000 andere Christen). Wo sie die

Majoritäthaben,wollen sie, einstweilen unter dem Halbmond, herrschenund
Rumänen und Bulgaren die Macht der Zahl fühlenlassen. Gegen diesen

Tyrannenplan sträubtsichbesondersheftigder Bulgare; der in dem Griechen
den Slavenverächterund Türkenknechthaßt,auf sein Exarchat stolz ist und

ausgerechnethat, daß seineKirche viel mehr Gläubigezählt als (in diesen

Wilajets) das Patriarchat. Er beschuldigtTürken und Griechenschädlicher
Bundesgenossenschaft,will der Makedonenprovinzihre alten, natürlichen

Grenzen zurückgewinnenund das ungebührlicheVorrecht anderer Stämme

abschaffen. Das wollenauch die Serben; ,,gleichesRecht zu freiem Wett-

bewerb« : ist ihre Losung.Und auchsiepreisen,wie die Bulgaren, Delcasscås
Balkanprogramm,indem der anodine Satz prangt: ,,·Nousuu Jeruanduus

rnMaceådoiuu cle-prjvilågcpourpersoanmuss unc condjlionlolårable

puur lons. Er qui lquu ruc -

qu’ils appat«tietn·senl.« Jeder heischtRechts-
gleichheit,findet sichschlechtergestelltund härterbedrängtals den Nachbar;
Alle sind unzufrieden Und Aehrenthal hat, als er dasSandschakbahnprojekt
ans Tageslichtbrachte, offen ausgesprochen,daßdie guten Absichten,die das

mürzstegerProgramm diktirten, ohne nützlicheWirkung gebliebensind.

AufMürzstegistReval gefolgt; dort hatten LamsdorsfundGoluchow-
ski,hier habenszolskij und Hardingesichverständigt.Vorher,als das austra-
russischeBalkanabkommen just zehnJahre alt geworden war, kam aus Lon-

don ein neuer Vorschlag.Das Gendarmeriecorpsmuß vergrößert,Schwarm-
kolonnen müssenihm ungegliedertund den OsfizierenweiterreichendeBefug-
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nisse eingeräumtwerden : sostandsinGreys Cirkularnote. EinProgramm, das

von praktischenBiiten nichtzu erwarten war; und dassogarEnglandsMittel-

meerfreundennichtgefiel.War es ganz ernstgemeint?Daß die Gendarmerie

gegen die Banden mehr vermögeals die Osmanentruppe, durfte kein Sach-

verständigerglauben. Jeder mußteauchwissen,daßder Sultan die neue und

kostspieligeTheilung der Gewalt ablehnen werde. Wars darauf abgesehen?
Nur darauf, die Türkenfragewieder deutlich zu stellenund der Christenheit
zu zeigen,daßnur eine Großmacht,die den Briten unbequemste,mit Abd ul

Hamid durchDick und Dünn geht?Das ward erreicht.Oesterreichrückt,über

Mitrowitza hinaus, bis ans AegaeischeMeer und kann nun den Jtalienern,
mit denen die auftro-magyarischeJugend gern feste Freundschaftschlosse,
ein Stück aus der OstküstederAdria gönnen.Rußland erhältendlichwieder

das Recht zur Fahrt durch die Meerengen und darf, sobald es sichzu solcher
SicherungseinesBesitzesstarkgenugfühlt,den am Goldenen Horn hängenden
Schlüsselzur südöstlichenPforte des Reussenhausesin die Tasche des Mo-

nomachos stecken.Deutschland? Hat ja die Bagdadbahn; und kann, wenn

es bei dem Entschlußbleibt, nicht von der Seite des Großherrnzu weichen,
auf der konstantinoplerKonferenzwieder so einsam werden wie in Algefiras.
Denn die alte Kluft zwischenrusfischerund austro-britischerOrientpolitikist

überbrückt;dreißigJahrenach dem BerlinerKongreßJetztläßtSirEdward

Grey mit sichhandeln.MeintirgendeinWacher,daßes den beiden Edwards

um die Gendarmerie,um MakedoniensRuheund Frieden zu thun war? Seit

Jwans und Maximilians, seitLeopoldsund Peters Tagen sind der Türkei Re-

formen immer nur empfohlenworden, wenn eineGroßmachtoderKoalition

denHerrschaftbereichdesHalbmondes verengen wollte. Herr vonM arschall hat,
als er einem Jnterviewer neulichdas Herz enthüllte,die Narren gehöhnt,die

Rassen,Briten, Franzosendie Absichtzutrauen, einen hohenEinsatzauf die

makedonischeKarte zu setzen.Der Hohn wäre verdient. Nur sollteein Herr,
der sichselbsteinen,,modernenDiplomaten«nennt,sichbei sobilligemSpaß
nicht aufhalten; auch nicht mit Magistermieneselbstsüchtigevon uneigen-
nützigenGroßmächtenscheiden. Der emsigeOrganisator seiner (nichtsehr
einträglichen)Siege wird, alsDoyen, vielleichtder Botschafterkonferenzvor-

sitzen Sieht er das Kommende nochnicht? Rußland muß für asiatischen
Verlust in Europa entschådigt,Jtalien dem alten Bund entfremdet,Oestcr:
reichdem neuen Concern gewonnen werden; und dieJmperien,die mitBud-

dhisten,Shintoisten,Sonnenanbeternzu rechnenhaben,müssendie Schwäch-
ung des noch allzubündnißfähigenJslam wünschen.Makedonien ist ihnen
Hekuba. Und sie find so unmodern, daßSelbstsuchtsienicht ein Lasterdünkt,
sondern die Vorbedingungzu politischemHandeln und Gedeihen.

Z
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Reichsgerichtsentfcheidung.
Jm Namen des Reichs.

In der Strasfache gegen den SchriftstellerMaximilian Harden inGrunewald beiBer-

lin hat das Reichsgericht, Zweiter Strafsenat, in der Sitzung vom dreiundzwanzig-
sten Mai 1908, an welcher theilgenommen haben: als Richter: der Präsident Dis. Frei-
herr von Bülow und die ReichsgerichtsrätheD1-.Sabarth, Klein, Thöl, Wiebe, Dr. Pau l,

Backs, als Beamter der Staatsanwaltschaft: der Reichsanwalt Richter, als Gerichts-
schreiber: der AmtsgerichtssekretärFranzen, aus die Revision des Angeklagten fürRecht
erkannt:

Das Urtheil des Königlich Preußischen Landgerichts Izu Berlin

vom dritten Januar 1908 w ird«nebstden ihm zu G run de liegenden Fest-
st e.llun gen aufg eh o b en; die Sache wird zur anderweiten Verhandlung und Ent-

scheidung an die Vorinstanz zurückveeresen
Von Rechts wegen.

G ründ e.

I. Dem Verfahren vor der erkennenden Strafkammer 4 des Landgerichts l in

Berlin ist ein die selbe That betreffendes Privatklageverfahren gegen den Angeklagten
voraus gegangen, in welchemseine Freisprechung durchUrtheil des SchössengerichtsBet-

lin Mitte erfolgt ist. Gegen dieses Urtheil legten sowohl der Privattläger Generallieute-

nant z D. Graf Kuno von Moltke (der jetzigeNebenkläger)als auch die Staatsanwalt-

schaft,welche hierbei die Uebernahme der Verfolgung ausdrücklicherklärt e,Berufung ein.

Nachdem nunmehr das Amtsgericht Berlin Mitte auf Antrag der Staatsanwaltschaft
das Privatklageverfahren durch Beschlußeingestellt hatte, legte der Privatktåger gegen

diesenBeschlußdas Rechtsmittel der Beschwerde ein, das er demnächstzurüclnahm,nach-
dem die Staatsanwalt schaftbei dem Landgericht den Antrag gestellthatte, »dasUrtheil
des Schöffengerichts«aufzuheben,undzugleichbei dem Landgerichte die Einstellung des

Verfahrens beantragt hatte. Durch Beschluß vom zwölftenNovember 1907 hob »auf
den Antrag der Staatsanwaltschaft« die Strafkammer 8 b des Landgerichts l in Berlin

den Einstellungbeschlußdes Amts gerichts auf und beschloßihrerseits die Einstellung des

Vrivatklageverfahrens. Die Kosten legte sie dem Privatkläger auf. Auf die sodann von

der Staatsanwaltfchast erhobene öffentlicheKlagewurde das Hauptverfahren eröffnet,
welches dem jetzt angefochtenen Urtheil der Strafkammer 4 zu Grunde liegt.

Die Revision des Angeklagten greift dieses Verfahren wesentlich aus drei Ge-

sichtspunkten als unzulässigan.

A. Sie macht geltend, nach dem Grundsatze, daß die rechtskräftigeEntscheidung
einer Strafsache eine nochmalige Strafverfolgung wegen der selben That ausschließe
(,,Ne bis in idem«), steheder Einstellungbefchlußder Strafkammer 8 b jedem weiteren

Urtheil entgegen.
Die Rüge geht fehl. Eine gerichtliche Entscheidung, durch welche das Verfahren

auf die erhobene Prioatklage in der Sache selbstrechtskräftigerledigt wäre, ist nicht er-

gangen. Damit entfällt die Anwendbarkeit des bezeichneten Grundsatzes Entschei-
dungen des Reichsgerichts Band 26, Seite 150.)

Jn der Sache selbstentschiedzwar das freisprechendeUrtheil des Schösfengerichts
Berlin Mitte über die erhobene Klage. Dieses Urtheil ist auch weder aufgehoben noch,
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wie die Revision ausführt, durch den Einstellungbeschlußder Strafkammer 8b abge-
ändert. Der Eintritt der Rechtskraft dieses Urtheilsist aber durch den Einstellungbeschluß

der Strafkammer 8 b so lange verhindert, wie dieser Beschluß in Kraft steht.
Eine Entscheidung in der Sache selbst ist durchden Einstellungbeschlußder Straf-

kammer 8 b nicht getroffen. Die Straskammer 8 b ist bei ihrer Entscheidung davon aus-

gegangen, daß, nachdem die Staatsanwaltschait die Verfolzung übernommen hatte, die

durch §27 Nr. 3 des GerichtsverfassungsgesetzesbegründeteZuständigkeitdes Schöffen-

geiichts und somit auch ihre eigene Zuständigkeit,auf diePrivattlage in der Sache selbst

zu entscheiden,erloschen sei.
B. Die Revision macht ferner geltend, die Einstellung des Verfahrens durch die

Strafkammer 8b sei prozeßrechtlichunzulässiggewesen und deshalb sei die Ecöfsnung
des Verfahrens auf die erhobene öffentlicheKlageebenfallsunzulässiggewesen. Mit Un-

recht habe das angefochtene Urtheil diesen Einwand zurückgewiesenund es abgelehnt,
die Zulässigteit des Einstellungbeschlusses,die eine Prozeßvoraussetznnggebildet habe,

zu prüfen· (Nr. 37 und 41 der Revisionschrist vom fünften Februar 1908.)
Diesen Ausführungen ist nicht beizutreten Ob der Einstellungbcschlußgesetzlich

zulässigwar, hatte nicht die erkennende Straftammer 4, sondern nur die Strafkammer 8b

selbst und, wenn ihr Beschluß angefochten wurde, das BeschwerdegerichtzuprüfewAuch
wenn der Beschlußder Strafkammer 8b auf unrichtigen rechtlichen Erwägungenberuhte,
war die Thatsache der Einstellung von der erkennenden Straftammer 4 zu beachten. (Ent-

scheidungendes Reichsgerich:s Band 36, Seite 5, 7.)

EineProzeßvoraussetzungfür die Strafkammer4fehlte nurdann, wenn der Ein-

stellungbeschlußder Strafkammer8b, gleichviel,ob er mit Recht oder mit Unrecht erlassen
war, zur Zeit der von der Strafkammer 4 zu treffenden Entscheidung der Wirksamkeit
entbehrte, also dasPrivatklageoersahren nicht wirklich beendet hatte.

Der Vorderrichter hat angenommen, daßdieEinstellung des Verfahrens auf die

erhobene Privatklage endgiltig erfolgt sei und deshalb das Privatilageberfahren dem

Hauptverfahren vor der Straskammer 4 nicht entgegenstehe. Die erkennende Strafkams
mer hat hiernach geprüft, ob die Prozeßvoraussetzungeiner wirksamen Einstellung des

bisherigen Verfahrens gegeben sei, und deren Vorhandensein bejaht. Der gerügte Ver-

stoßliegt daher nicht vor-Ob der Einstellungbeschlußder Strafkammersb mitRecht seir

wirksam erachtet worden ist, wird demnächstzu erörtern sein«
C. An dritter Stelle macht die Revision geltend, der Einstellungbeschlußder

Straskammer sb, der jederzeit angefochten werden könne,habe das Verfahren nicht, wie

das angefochtene Urtheil annehme, endgiltig eingestellt. Der hierauf gestützteEinwand

sei in dem angefochtenen Urtheil mit Unrecht zurückgewiesenJn diesen Ausführungen

sNr. 38, 42 der Revisionschrift vom fünftenFebruar 1908), die ungenau den Grundsatz
ne bis in idem hier als das verletzte Gesetzanführen,liegt die Behauptung derRechts-

hängigkeitdes auf die erhobene Privatklage eröffnetenVerfahrens. Jn der selben Re-

visionschrift wird unter Nr. 39 geltend gemacht, der Einwand der Rechtshängigkeitsei
nicht gewürdigtworden. Die hier oermißteWürdigung hat, wie sichaus den Vorstehen-
den Aussührungen(zu B) ergiebt, in dem angefochtenen Urtheil stattgefunden Auch im

Uebrigen können diese Angriffe keinen Erfolg haben.
Wenn das auf die erhobene Privatklage eröffneteVerfahren bei der Strastami

mer 8b rechtshängiggeblieben wäre, sowürde Dies nach allgemeinen Grundsätzender Ab-

urtheilung nicht nur durch ein anderes Gericht (Entscheidungen drsReichsgerichts Band
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29, Seite 174. 178), sondern auch durch eine andere Kammer des selben Gerichts, die

Straskammer 4, entgegengestandenhaben.
Die Annahme einer zweifachenAnhängigkeitder Sache wäre ohne Weiteres ab-

zulehnen, wenn das Verfahren bis zum Einstellungbeschlußder Straftammer 8b und

das im Anschlußan dieses auf die öffentlicheKlage eröffneteVerfahren vor der Straf-

kammer 4 im Rechtssinn als Abschnitte eines einheitlichen Verfahrens angesehen werden-

könntenzinsbesondere, wenn der Ein stellungbeschlußder Strafkammer 8b die vom Ge-

setzgewollte Form darstellte, in der das Verfahren auf die erhobene Privatklage in das-

jenige Verfahren überzuleitenwar, in welchem die Staatsanwalschaftdie von ihr über-

nommene Verfolgung weiter zu betreiben hatte.
Daß dieseVoraussetzung zulreffe und der Einstellungbcschlußdaher den gesetz-

lichen Anforderungen entspreche, hat die Strafkammer 8b angenommen Diese Auffass-

ung stimmt mit der Rechtsprechungdes Reichsgerichts überein. lEntscheidungen des

Reichsgerichts Band 10, Seite 237, Band 29, Seite 422.)

Auch in der Begründungdes Entwurfs zum Gesetz vom dreizehntenJuni 1902

(ReschsgesetzblattSeite 227), betreffend die Abänderungdes § 7 der Strafprozeßord-

UUUg. ist davon ausgegangen, daß die Staatsanwaltschaft nach Uebernahme der Ver-

folgung in einem neuen Verfahren die öffentlicheKlage bei dem für diese zuständigen

Gerichte zu erheben habe; denn die im § 7 der Strasprozeßordnunggeregelte besondere

örtlicheZuständigkeitdesSchöffengerichtssoll nach der Begründungdes Entwurfs fort-

sallen, »wenn die Staatsanwaltschast nach Einleitung des Privattlageverfahrcns die

Verfolgung übernimmt.«(DrucksachendesReichstages,Zweite Session1900-08,Nr. 560.)

Beinochmaliger Prüfung der maßgebendenGesetzesvorschriiten trägt d er er-

kennende Senat aber B ed enken,sich auf die bisherige Rechtsprechung des Reichs-

gerichts zu beziehen und die Rechtshängigkeitdes Verfahrens auf die erhobene Privat-

klage mit der Begründung zu verneinen,daßdieses Verfahren in ein solches auf erhobene

öffentlicheKlage in dem gesetzlichgeordneten Wege übergeleitetsei.

Nach § 417 der Strafprozeßordnung erfolgt die Uebernahme der Verfolgung
durch eine ausdrücklicheErklärung der Staatsanwaltschast, also in dem Verfahren auf

erhobene Privatklage durch eine Prozeßhandlung.Die Staatsanwalts chaft kündigthier-

nach nicht ein auf die Verfolgung gerichtetes Verfahren an, sondern betreibt die Vers ol-

gung bereits durch die UebernahmeerklärungDiesspricht dafiär,daßdie Staatsanwalt-

schaft die Anklage nicht neu zu erheben, sondern sichdie erhobene Klage »in jeder Lage
der Sache bis zum Eintritt der Rechtskraft-«anzueignen befugt sein soll.

Bei dieser Auffassung der Rechtslage würde sich die Stellung der Staatsanwalt-

schaft im Prozeß für jedeJnstanz bis zu deren Beendigung, regelmäßig also bis zum

Erlaß des Urtheils, aus denVorschriften derStrafprozeßordnungdeutlich ergeben. Da-

gegen würde,wenn die Staatsanwaltschaft nach dem Erlaß eines die Sache nichtrechts-
kräftig beendigenden Urtheils die Verfolgung übernimmt, die Uebernahmeerklärung
allein nicht geeignet sein, dem Verfahren seinen Fortgang zu sichern. Es wäre dazu die

Einlegung eines Rechtsmittels, das übrigens nach § 343 der Strafprozeßordnungauch
zu Gunsten des Actgetlagth Wirkung haben könnte,erforderlich. Lie Vorschriften des

§417 Abs.2 der Strasprozeßordnung,nach welcher in der Einlegung eines Rechts mittels

die Uebernahme der Verfolgung (nicht deren Ankündigung)enthalten ist, hat hiernach
einen klaren Zweck,wenn die Staatsanwaltschaft durch das Rechtsmittel die Entschei-
dung über die bereits vom Privatktägererhobenen Klage in höhererInstanz herbeiführen
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will, wieTies dem Weseneines jedenRechtsmittels entspricht. Wird dagegen angenom-

men, der Staatsanwaltschaft seidieEinlegung von Rechtsmitteln gewährt,damit siedurch

dieAnfechtung der ergangenen Entscheidung die Einstellung des Verfahrens herbeiführe
und die Sache einer Entscheidung durch das im Jnstanzenzug übergeordneteGerichtauf

diese Weise entziehe, so wird damit eine dem Wesen der Rechtsmittel widersprechende

gesetzlicheRegelung voraus gesetzt. Es bleibt auch unklar, weshalb es dann eines Rechts-
mittels bedurfte und nicht der Uebernahmeerklärungder Staatsanwaltschaft dieWirkung
beigelegt wurde, den Eintritt der Rechtskraft zu hindern.

Ferner wird durch § 417 StPO dem Privattläger das Recht gewährt, an dem

weiteren Verfahren als Nebenklägerbetheiligt zu werten. Diese Betheiligung ist aber

nur gesichert, wenn das eröffneteVerfahren seinen Fortgang nim mt, nicht aber, wenn

ein neues Vorverfahren eintritt, das nicht mit rechtlicher Rothwendigkeit zur Erhebung
der öffentlichenKlage führt (§ 168 der Strafprozeßordnung).Die Bezeichnung des

nach der Uebernahmeerklärungder Staatsanwaltfchaft eintretenden Verfahrens als

eines ,,weiteren Verfahrens-«weist auf ein weiterzuführendes,nicht auf ein neu einzu-
leitendes Verfahren hin. So wird die Be zeichnung auch im § 424 der Strafprozeßord-
nung gebraucht. Auch in der Begründung zu § 417 der Strafprozeßordnung(§«355 des

Entwurfes) ist bemerkt, der Privatkläger scheidenicht aus dem weiteren Verfahren aus,
und ist somit auf ein weiterzuführendesVerfahren hingewiesen. Der Einftellungbeschluß
ist im Gesetz nicht vorgeschrieben.·Seine Nothwendigkeitwird nur aus der Vorschrift
des § 27 Nr. 3 des Gerichtsversassungsgefetzes gefolgert, nach welcher die Zuständigkest
des Schöffengerichtesfür die nur aquntrag zu verfolgenden Beleidigungenvorausfetzt,
daß »dieVerfolgung im Wegeder Privatklage geschieht-(Für die Kosten der Einstellung
des Verfahrens, die in diesen Fällen unter entsprechender Anwendung des § 429 der

Straiprozeßordnung nach der Rechtsprechung des Reichsgerichtes ausgesprochen wer-

den muß,paßt aber die Vorschrift des § 503 der Strafprozeßordnungnicht. Wenn das

Gesetzdiese Einstellung forderte, würde es daher hinsichtlich der Regelung der Kosten-

frage eine Lücke enthalten. Endlich läßt § 27 Nr. 3 des Gerichtsverfassungsgesetzesdie

Auslegung zu, daß er bei Regelung der Zuständigkeitnur den Zeitpunkt der Einleitung
des Verfahrens als den maßgebendenins Auge gefaßthat und die Schöffengerichte

schlechthinals für das.,,Verfahren auf erhobene Privatklage«(§§ 417, 425 der Straf-
prozeßordnung)zuftändigerklären wollte.Dann aber bewirkt die Uebernahme der Ver-

folgung durch die Staatsanwaltschaft kein Erlöschender Zuständigkeit

Dieser Bedenken ungeachtet, giebt der vorliegende Fall keinen Anlaß, eine Ent-

scheidungder Vereinigten Strafsenate des Reichsgerichtes nach § 137 des Gerichtsvers

fassungsgesetzeseinzuholen : denn die streitige Rechtsfragebedarf nichtder Entscheidung,
weil sich der Einwand der Rechtshängigkeitder Sache aus anderen Erwägungen als

unbegründetergiebt.
Eine formale Rechtskraft wohntdem Beschlußder Strafkammer 8b vom zwölften

November 1907, so weit er die Einstellung des Privatklageverfahrens ausgesprochen
hat, nicht inne. Nur so weit der Beschlußden amtsgerichtlichen Einstellungbeschlußauf

denAntrag derStaatsanwaltschaft aufhob,entschieddie Straftammer 8b als Beschwerde-
gericht. Dieser Theil des Beschlusses der Straskammer 8b ift mit einer weiteren Be-

schwerde nicht anzufechten (§ 352 der Strasprozeßordnung.)
Nach der Auffassung der Strafkammer 8b hatte das Amtsgericht Berlin Mitte

seine Zuständigkeit,das Privatklageverfahren nach Einlegung der Berufungen einzu-
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stellen, mit Unrecht angenommen. Die Zuständigkeit,diese Einstellung auszusprechen,
kam daher auch für die Straskammer 8b in ihrer Eigenschaft als Beschwerderichtnicht
in Frage. Nur als Berufungsgericht konnte die Strafkammer 8b den Einftellungbeschluß

erlassen, durch den das in die Berufunginstanz gelangte Verfahren seinen Abschlußfin-
den sollte. Der Eiuftellungbeschlußder Strafkammer 8b ist daher nach §346 derStras-

prozeßordnungmit unbefristeter Beschwerdeanzufechten.
Durch diesen Umstand wird aber eine fortdauernde Rechtshüngigkeitdes Privat-

klageverfahrens nicht begründet-
Beschlüsse,welchemittels der Beschwerdeangefochten werden können,treten als-

bald in volle Wirksamkeit.Dieser Grundsatz ergiebt sichaus derVorschrift des § 349 der

Strasprozeßordnung,nach welcher durch die Einlegung derBeschwerde der Vollzug der

angefochtenen Entscheidung, soweit ein solcher nach dem Inhalt der Entscheidung über-

haupt in Betracht kommt, nicht gehemmt wird und nur ausgesetzt werden kann:

Der Einftellungbeschlußder Strafkammer 8 b war daher von vorn herein voll

wirksam. Die gewollte Wirkung war, durchEinstellung des Privatklageverfahrens einem

neuen Verfahren auf erhobene öffentlicheKla ge den Weg zu eröffnen.Der Beschlußfpr ach

das Erlöschender Zuständigkeitder für das Privatklageverfahren zuständigenGerichte

und damit das Aufhören der Rechtshängigkeitdes Privatklageverfahrens rechtswirk-
sam aus« Wollte der Angeklagte,daßgegen ihn nicht in Erster Instanz auf erhobene öffent-

licheKlage,sondern in der Berufunginstanz auf erhobenePrivatklage, also von einercns

deren Strafkammer des selbenLandgerichtsjverhandelt werde, so konnte er den Versuch

machen, durch Anfechtung des Ein stellungbeschlussesder Straskammer 8b vor der er-

neuten Eröffnung desHauptverfahrens gegen ihn dieRechtshüngigkeitdes eingestellten
Verfahrens wieder zu begründen.Dies hat er nicht gethan. Das eingeftellte Verfahren
war daher, als das angefochtene Urtheil erging, nicht rechtshängig Es giebt keinen

Grundsatz des Prozeßrechtes,nach welchem jedes eingeleitete Verfahren so lange als

rechtshängiggilt, bis es durch eine formal rechtskräftigeEntscheidung beendigt ist.
Nicht jedes gerichtliche Verfahren endet mit der Erlassung eines Urtheils; diese

bildet nur die regelmäßigeForm des Abschlusseseines Hauptverfahrens (§259 der Straf-
prozeßordnung).Durch einen mit unbefristeter Beschwerde ansechtbaren Beschlußmuß
das gerichtlicheVerfahren beendigt werden, wenn ein nach § 178 Abs. 1 der Strafpro-
zeßordnung von dem Angeschuldigtengegen die erfolgteEröffnungder Voruntersuchung
erhobener Einwand für begründeterachtet wird. (§ 179 der Strafprozeßordnung)Das
Gericht kann ferner stets seine örtlicheUnzuftändigkeitdurch Beschlußausspr echenund

dadurch dasHauptverfahren beendigen. Die Unzuständigkeitkann eines o unzweifelhaer
sein, daß kein Prozeßbetheiligtereinen Anlaß zur Beschwerde hat« Es ist klar, daßdas

Verfahren vor dem unzuftändigenGericht nicht lediglich wegen der fortdauernden Ze-
lässigkeiteiner unbefristeken Beschwerde gegen den Einftellungbefchlußdauernd als

rechtshängiggelten kann und einer Entscheidungder Sache durch das zuständigeGe-

richt nicht als Hindernißdauernd entgegenstehen kann. Die entgegengesetzteAuffassung
führt zu unannehmbaren Ergebnissen

Daß durch eine erfolgteich cingelegte Beschwerde die Rechtshiingigkeit wieder

begründetwerden und das Verfahren seinen Fortgang nehmen kann, wenn Dem nicht
eine inzwischenin gesetzlicherWeise begründeteandere Rechtshängigkeitentgegensteht,
ändert nichts an derThatsache, daßdie alsbald eintretende Wirksamkeitdes Einstellung-
beschlussesdie bisherige Rechtshängigkeitaushebt.
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Hiernach stand der Aburtheilung der Strafsache durch die Straskammer 4 keiie

Rechtshängigkeitder Privatklagesacheentgegen.
Die Zulässigkeitder erfolgten Aburtheilung der Sache durch die Strafkammer4

wird hiernach von der Revision mit Unrecht bestritten.
Il. Die übrigen Rüge n, welcheVerstößegegen Vorschriften über das Ver-

fahren behaupten, bedürfen,mit Ausnahme der m der Revisionschiiftvom fünftenFe-
bruar 1908 unter Nr.19 vorgetragenen, keiner Erörterun g, weil die zuletzt b e -

zeichnete Rüge durchgreifen muß.
«

III. Die Revision macht geltend, daß der am einundzwanzigstenDezember1907
ausdrücklichentlassene Zeuge Geritz am dreiundzwanzigstenDezember unbeeidigt zur

Sache vernommen worden sei. Das Sitzungprotokol bestätigt,daß der Zeuge im Lauf
der Verhandlung vom dreiundzwanzigsten Dezember 1907 erschienen und daß er dem-

nächstnochmals zur Sache vernommen worden ist.
Das Protokol beweist, daß der Zeuge Geritz am dreiundzwanzigstenDezember

weder beeidigt worden ist noch die Richtigkeit seiner Aussage unter Berufung auf den

am einundzwanzigsten Dezember 1907 geleisteten Eid versichertha1. (§ 66 der Stuf-
prozeßordnung).

Die am dreiundzwanzigsten erfolgte Vernehmung war deshalb nur dann cine

eidliche, wenn der von demZeugen vor seiner Vernehmung vom einundzwanzigften De-

zember 1907 geleistete Zeugenetd auch die spätere Aussage deckte. Diese Voraus-

setzung war nicht gegeben, wenn die Vernehmung desZeugen durch eine am einundzwan-
zigsten Dezember erfolgte endgiltige Entlassung ihren Abschlußgesunden hatte. ((Ent-
scheidungendes Reichsgerichts Band 19, Seite 27.)

Ob die Vernehmung am dreiundzwanzigsten Dezember 1907 eine eidlichewar,
ktnn nur durch das Sitzungptotokol bewiesen werden. (§ 274 derStrasprozeßordnusng.)
Nach dem Sitzunpprotokol ist am einundzwanzigsten Dezember 1907 im Einverständniß
mit sämmtlichenProzeßbktheiligtenbeschlossenund verkündet worden, den Zeugen Ge-

ritz und gewisseandere Zeugen zu entlassen. Der Sinn des Wortes ,,entlassen«ist an iich
klar und bedeutet, wenn das Wort nicht in einem ihm nicht ohne Weiteres anhaftenden
einschränkendenSinne ausgelegtwird, die Entbindung vondem rechtlich oder thatsächs

lich begründetenZwange,zur Stelle und zur Verfügungzu bleiben.JstderZeuge Getitz
in diesemSinn entlassen, so ist der ihm durch seineLadnng erwachseneZwang, als Zeu ge

sich an der Gerichtsstelle zur Verfügung zU halte-I-UhUEEinschränkungaufgehoben wor-

den und die Vernehmung des Zeugen hat dadurch ekkemlbar ihren Abschlußendgiltig
gefunden. Ein solcherAbschlußder Vernehmung des Geritz wird durch das Sitzunger
totol bewiesen. Allerdings kann der Ausdruck ,,entlassen« unter Umständenim Sinn einer

einstweiligen, unter Vorbehalt des Wiederrufs ertheilten Entlassung gebraucht sein. Eine

solcheAuslegung ist aber nur möglich,wenn siedurch besondere thatsächlicheUmstände
gerechtfertigt wird. Als solcheUmständesind von der Rechtsprechungdes Reichsgerichts
angesehen worden: der erkennbare Zweckder Entlassung, dem als Zeugen erschienenen Un-

tersuchungrichter die Erledigung von Amtsgeschästenzu ermöglichen(1) 3449X95),die

Nichteinholungder Zustimmung der Prozeßbetheiligtenzur Entlassung (2 D 29-tX0-3),
der Sprachgebrauch des Sitzungprotokols, der die Endgiltigkeit der Entlassung, wo eine

solche gewollt war, besonders erkennbar machte (3 D 57X07).Jn der vorliegenden Sache
giebt das Sitzungprototol keinen Anhalt dafür, daß die Entlassung keine endgiltigean
Der Umstand, daß die entlassenen Zeugen entfernt vom Gerichtsorte wohnten, spricht
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dafür, daß die Entlassung als endgiltig gemeint war. Der Zeuge Geritz ist hiernach am

dreiundzwanzigstenDezember 1907 ohne gesetzlichenGrund uneidlich vernommen wor-

den. Daß auf diesem Verstoß das Urtheil beruht, ist nicht ausgeschloser Seine Auf-

hebung im vollen Umsange war daher dem Antrage des Ob erreichsan-
w alts gemäß aus zusprechen.

1V Die Riige der Verletzung von Vorschriften des materiellen Rechtes ist unbe-

griindet,so weit die Anwendungdes § 186 des Strafgesetzbuches in Betracht kommt-Ta-

gegen ist sie begründet,so weit ein in Thateinheit mit dem Vergehen gegen § 186 des

Strafgesetzbuchsbegangenes Vergehen gegen § 185 des Strafgesetzbuchs von dem Vor-

delrichter angenommen ist.
A. Von der Vorinstanz ist die Angabe des Angeklagten für wahr erachtet wor-

den, er habe den von ihm angenommenen, politisch schädlichenEinfluß des Personen-
kreises, dem der Nebenklägerangehörte,durch den Hinweis auf die normwidrige Ver-

anlagung dieses Kreises beseitigen(,,brechen«)wollen. Diese Annahme rechtfertigte aber

nicht die von der Revision geforderte Anwendung des § 193 des Strafgesetzbucheszu

Gunsten des Angeklagten.
Für den Angeklagten war die Angelegenheit, auf welchesichseineAeußerungen

bezogen, nur eine solchedes allgemein, für Jedermann vorhandenen politischen Inter-

esses; es handelte sichfür ihn, wie das angefochtene Urtheil feststellt, nicht um eine seine
Person nach billigein Ermessen nah angehende Angelegenheit. Diese Erwägungen,aus

denen der Vorderrichter die Anwendbarkeit des § 193 des Strafgesetzbuches verneint

hat, sind, so weit sie thatsächlicherArt sind, der Nachprüfung entzogen (§ 376 der Straf-
prozeßordnung):in rechtlicher Beziehung stehen sie in Uebereinstimmung mit der stän-

digen Rechtsprechnng des Reichsgerichts. Daß der Angeklagte berufmäßigseine schrift-
stellerischeThätigkeitder Erörterung politischer Fragen widmet, ist für die rechtliche
Beurtheilung ohne Bedeutung. Allerdings besteht für die Presse, wie für Jedermann,das
Recht, Mißstände oder vernteintliche Mißstände, die sichim öffentlichenLeben gezeigt
haben, zu erörtern. Aber dieses Recht muß seine Schranke finden an anderen gleichwer-
thigen Rechtsgütern, insbesondere an dem Rechtsgut der Ehre. Der Ausgleich zwischen
diesen Rechtsgütern darf nicht erfolgen aus Grund politischer,philosophischeroder ethi-

scherErdägnngen, sondern er ist erfolgt im Gesetzdurch den § 193 des Strafgesetzbuchcs.
Dieser erklärt Beleidigungen für straflos, wenn der Thäter zur Wahrnehmung eines

berechtigten Interesses gehandelt hat« Wie die Entstehungsgeschichtedieser Vorschrift
ergiebt und das Reichsgericht seit längeren Jahren in ständigerRechtsprechungange-

nommen hat (Entscheidungen des Reichsgetichts Band 30, Seite 4l; Band 36, Seite

422), liegt ein solches berechtigtes Interesse nur dann vor, wenn es sichum eine Ange-
legenheit handelt, die den Thäter besonders nah angeht. An dieser Voraussetzung fehlt
es bei den allgemeinen politischen Angelegenheiten, die den Thäter nicht näher angehen,
als sie jeden Anderen angehen. Jn solchemFall ist die Verbreitung nicht erweislich

wahrer Thatfachen ehrenrührjgerArt nicht straflos (Entscheidungen des Reichsgerichts
Band40, Seite 101.) Selbstverständlichist es Sache des Thatrichters, die Beweggründe,
aus denen der Thäter gehandelt hat, bei der Strafzumessung zu berücksichtigen.

B. Gegen die Anwendbarkeit des §185 des Strafgesetzbuchs ergebensichfolgende
Bedenken. Der Thatbestand des § 186 des Strafgesetzbuchs hebt einen besonderen Fall
aus dem Gattungbegriff der Beleidigung hervor und droht für das Vergehen, sofern es

öffentlichoder durch Verbreitung von Schriften, Abbildungen oder Darstellungin be-
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gangen ist, eine höhereStrafe an. So weit die Behauptung oder Verbreitung ehren-
rührigerThatsachen in Betracht kommt, wird daher derThatbestand der nach § 185 des

Strafgesetzbuchs strafbaren Beleidigung durch den engeren Thatbestand des § 186 des

Strafgesetzbuchs aufgehoben und es kann eine Thateinheit zwischenbeiden Vergehenin-
soweit nicht bestehen. (Entscheidungen des ReichsgerichtsBand 24, Seite 269, 272.)

Die Verurtheilung des Angeklagten auf Grund des § 185 des Strafgesetzbuchs
ist hiernach nicht gerechtfertigt. Es hätte deshalb in Ansehung dieser Ver-

urtheilun g, sowie hinsichtlich des Straffeftsetzung die durch die un-

ri«chtige Anwendung des §185 des Strafgesetzbuchs beeinflußt sein
kann, das angefochtene Urtheil aufgehoben werden müssen, wenn die

Aufhebung des Urtheils in vollem Umfange nicht schon aus dem bereits dargelegten
Grunde geboten gewesei wäre.

Mit RücksichtAUfdieseAUthbUUgdesUttheils kann es unentschieden bleiben, ob

der Vorderrichter bei der Erörterung der Strafzumessunggründedas Vorhandensein
eincsVerdach ts , daß der Angeklagte ausSenfationlust gehandelt habe, wie geschehen,
in den Kreis seiner Betrachtungen ziehen durfte.

C. Die Entscheidung des angefochtenen Urtheils über die Kosten entsprach der

Entscheidung in der Hauptsache. Ueber die Kosten des Privatklageverfahrens ist im Ur-

theil nicht entschieden. Der Beschluß der Strafkammer 8b vom zwölften November

1907, der die Kosten des Privatklageverfahrens dem Privattlägerauferlegt hat, istdurch
die angefochteneEntscheidungnicht berührt.

gez v. Bülow. Sabarth. Klein-

Wiebe. Dr. Paul. Back.

«

Beidiesem Abdruck sind nur die Absätzeweggelassenworden,in denen drei prozessus
ale Rügen zurückgewiesen,die (oom Reichsgericht nichtnachzuprüfenden)thatsächlichen
Feststellungen des Straftammerurtheils angeführtwerden und ausgesprochen wird, daß,
wenn dieseFeststellungen richtig waren, der Begriff des fortgesetztenDeliktes nicht ver-

kannt worden ist«Der Zweite Strafsenat des Reichsgerichteshat also das Verfahren
(die Zurückführungin ein erstinstanzliches) für ein im Prinzip nicht zulässigeserklärt
und es in dem besonderen Fall nur deshalb nicht vernichtet, weil von dem Rechtsmittel
der unbefristeten Beschwerde nichtGebrauch gemacht worden war. Er hat ferner die (oom
Justizrath Bernstein gerügte)unbeeidete Vernehmung des Zeugen Geritz, in Ueber-ein-

stimmung mit der Reichsanwaltschast,für einen zur Aufhebungdes Urtheils (1nitallen

thatsächlichenFeststellungen) genügendenGrund angesehen und gesagt, wenn dieser
Grund nicht durchgreifend gewesenwäre, hättedie falscheAnwendungdes Paragraphen
185 des Strafgesetzbuches zur Aufhebung des Urtheils gezwungen. Deshalb brauchte
ern großerTheil der vorgebrachten Rügen gar nicht erst geprüft zu werden« Die Entschei-
dung ist prinzipiell wichtig: der von Binding und den meisten Kriminalisten Deutsch-
lands getadelte Standpunkt ist darin aufgegebenund die Staatsanwaltschast wird künftig
das Verfahren, in das sieeintritt, weiterzuführen(also vor das Berufungsgericht zu brin-

gen), nicht von vorn anzufangen (und wieder vor einer Ersten Jnftanz zu vertreten)
haben. »Die Größe eines Gerichtes, das geirrt hat, zeigt sichin der ruhigen Anerkennung
auch seiner Fehldarkeit«: mit diesem Satz schloßBindings Dekanatsprogr amm; und diese
Größe hat derZweiteStrafsenat des Reichsgerichtes gezeigt. DerProzeß Moltke wider

Harden aber steht nun, wie er nach dem schöfsengerichtlichenUrtheil stand. Nicht dieses
Urtheil ist aufgehoben,sondern das der Vierten Strafkammer des Landgcrichtes I.

it-

Thor.

,
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Ihre Majeståt die Reklame.««)

z as war mal wieder ein fröhlichesJagenl Die vliebePresse: was hat sie
sich wieder einmal ereisert über ein paar Zeilen, die ich in der Zeit-

schrift»Morgen«über den Reklameunfugvor Monaten veröffentlichthabe und

deren Gemeingesährlichkeitsie seltsamer Weise (wer war der Entdecker?- erst
nach langen Wochen herausgefunden hat. Diesknal muß mein Vergehen ganz

besonders schwer gewesensein; denn die Verdammung war gründlichund all-

gemein. Kein Wort des Erbarmens, kein Anzeichenirgendwelchen,auch noch
so leisen Mitleids mit dem Sünder.

Was ich jetzt über Reklame schrieb(ich bringe eine kleine Blüthenleseder

schmückendenBeiworte, mit denen mich die liebe Presse diesmal belegt hat), war:

»kindlich«,,,weltfrecnd«,»abgeschmackt«,,,abgeschmacktund thöricht«,»oberfläch-

lichund einseitig«,,,kritiklos«,,,seltsamthöricht«,,,unüberlegt«;war ein »Produkt
des Aergers«,waren die ,,Gedanken eines übelgelauntenEinzelnen«;beruhte aus
,,·unoorsichtigemund unbedachtem Denken«, auf ,,Unkenntniß,der einsachsten
wirthschaftlichenZusammenhänge,wie sie vollständigessich noch kaum dolu-

. mentiren kann«;es ist ,,unglaublich,daßso Etwas ausgesprochenwerden konnte«.

Auch meine sittlichenQualitäten werden schonstark in Zweifel gezogen:

ich haschenach Sensation, ich mache Reklame für mich und meine Werke und

was dergleichen liebenswürdigeVerdächtigungenmehr sind.
Aber was ficht das Einen an? Man zieht seines Weng und summt

die Worte vor sich hin:
»Wandrer! Gegen solche Noth
Wolltest Du Dich sträuben?
Wirbelwind und trocknen Koth,
Laß sie drehn und stäuben.«

Und wäre es nur die unpersönlicheFirma Schmccköc Co , die mich an-

gegriffen hätte, so würde ich, wie- es sonst meine Gewohnheit ist, geschwiegen,
würde von der liebenswürdigenErlaubniß, die mir die Schristleitung gütigst
ertheilt hat, zu dem Streit über die Reklame michselbst noch einmal zu äußern,

HT)Dieser Aufsatz ist vor längerer Zeit geschrieben und war für die Zeit-
schrift ,,Morgen« bestimmt. Deren Reduktion hat seit Wochen die Veröffentlichung

wegen immer wieder neuer Bedenken hinausgezögertund verweigert jetzt die Auf-
nahme wegen derjenigen Bemerkungen, die ich in dem Artikel gemacht habe-
um meine in der Oeffentlichkeit immer wieder falsch gedeuteten Beziehungen zum

,,Morgen« tlarzulegen: Bemerkungen, an deren Bekanntwerdcn mir natürlich vor

«

Allein gelegen ist. Der liebenswürdigenGastsreundschast, die mir der Herausgeber
der »Zukunft« in seinem Blatte gewährt, verdanle ich es, daß ich mich gegen die

zahllosen und maßlosenAngrisfe (von denen vier in der Zeitschrift »Morgeu«selbst
erschienen sind) in der Oeffentlichkeit überhaupt vertheidigen kann. W. S.
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keinen Gebrauch gemacht haben. Aber es ist doch auch eine großeAnzahl von

Männern in die Arena gestiegen, die mit Nennung ihres Namens den Kampf
gegen mich aufgenommen haben. Und unter Diesen sind Einzelne, aus deren

Urtheil ich Werth lege. Deshalb, und weil ich selbst das Bedürfniß empfinde,
in einigen Punkten meine Ausführungen zu ergänzenund einige Gedanken

deutlicher auszusprechen,will ich noch einmal das Reklameproblem in diesen
Blättern erörtern, will vor Allem einer Reihe von Einwendungen zu begeg-
nen suchen, die mir immerhin der Erwägung werth erscheinen.

«

t. Jn eigener Sache.
Jch beginne mit einigen Erklärungenrein persönlicherNatur.

Man hat sichdarüber aufgehalten, daß ich mich so scharfgegen den Re-

klameunfug ausgesprochenhabe in einer Zeitschrift,die selbst in ungewöhnlicher

Weise sich aller Mittel der modernen Reklame bedient, um ihren Absatz zu

ver-größernDarin hat man ganz Recht gehabt. Wer meine Beziehungen zum

,,Morgen«nicht kannte, konnte durch den äußerenAnschein freilich zu dem

Urtheil verführt werden, daß ich als ,,Herausgeber«eine wesentlich andere

Praxis übte, als sie der Theorie entsprechenwürde, die ich als ,,Mitarbeiter«
in meinem Aufsatz vertreten habe·Der Vorwurf der Zwiespältigkeitwird je-
doch hinfällig, sobald man weiß, daß ich niemals weder auf die innere noch

auf die äußereGestaltung der Zeitschrift ,,Morgen«auch nur den geringsten
Einfluß auszuübenim Stande gewesen bin. Jch bin früher (jetzt schonlange
nicht mehr) als Herausgeber auf dem Titelblatt zu Unrechtverzeichnetworden,

habe aber niemals die Funktion eines Herausgebers wirklich ausgeübt. Jnss
besondere habe ich niemals das geschäftlicheGebahren dieser Zeitschriftzu be-

stimmen Gelegenheitgehabt,geschweigedenn, daßdiesesGebahren auf meine An-

ordnungen zurückzuführenwäre. Jm Gegentheil: ich habe es oft genug gemiß

billigt, und wenn einer meiner Gegner schreibt: »Da könnte man beinahe an-

nehmen, daß sichHerrn Sombarts Ausführungengegen die Reklame des eigenen
Verlegers richten sollen und womöglichgar durch dessenReklamesManipulation
angeregt sind«, so ist Das gar nicht so falsch. Der ,,Morgen«(Das bitte ich
nun aber einmal für allemal festhalten zu wollen) ist nicht »meine«Zeit-

schrift,sondern eine beliebigeZeitschrift,in der ich meine publizistischenParerga-
veröffentlichthabe: ,,theils dieserhalb, theils außerdem«.

Es ift also unbillig, mir persönlichdie Sünden des ,,Morgen«zur Last
zu legen (wie es umgekehrt allzu hart ist, den ,,Morgen««kVerlagdurch Jn-

seratenentziehungfür meine persönlichenKetzereienbüßenzu lassen).
«

Und dann ist es Das, was ich hier kurz erledigenmuß. Wie ein rother
Faden zieht sich durch alle Kritiken, die mein Aufsatz erfahren hat, der Ge-

danke: das Schlimmste bei"der Sache ift der Umstand, daß sein Verfasser
Lehrer an der Handelshochschuleist. »Meines Erachtens-C schreibt ein ange-
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sehener Großhändler,,,muß die Kaufmannschaft gegen diese Auslassungen auf
das Energischsteprotestiren Ein Lehrer für Volkswirthschaftan einer Handels-
hochschulehat nicht zum Wenigsten die Aufgabe, für die Hebung der sozialen »

Stellung des Kaufmannstandeseinzutreten Sombarts Ausführungensind aber

nur geeignet,die dem Kaufmannstande gegenübervorhandenen ungerechten Vor-

urtheile zu verstärkenund zu vertiefen« Und ein anderer siagtx »Wo aber

bleiben unsere, der strebsamen Kaufleute Bemühungen, den Kollegen Ehtbe-

swußtsein,Stolz und Reellität einzuimpfen, wenn ein Mann, der die Handels-

wissenschastenzu lehren berufen ist, all unser geschäftlichesBemühen ums liebe

Brot glattweg als etwas Berächtlichesbezeichnet?«Auch dieses Lied klingt
mir vertraut in die Ohren: als ich noch preußischerUniversitätprofessorwar,

haben es gar oft die Vertreter konservativer Parteien gesungen, nur in der

anderen Tonart: »Ein Mann, der die Grundfesten des Staates erschüttert,

darf nicht den jungen Nachwuchsder Beamten mit seinenJrrlehren vergiften.«
Und wie damals mich die Unzusriedenen beim preußischenKultusminister mit

freundlichen,aber deutlichen Worten denunzirten, so nun die freisinnigenKäm-

pen bei den ,,Aeltesten«,die einen solchenMenschen an ihrer Hochschuledulden

können: die »Freiheit der Wissenschaft-«hat bei Parteimenschen noch immer

iiire Grenze dort gefunden, wo sie mit deren Jnteressen in noch so leisen Kon-

flikt zu kommen droht. ..

Betonen möchteich ausdrücklich,daß jetzt meine »vorgesetzteBehörde«

zu all den Denunziationen eben so vornehm geschwiegenhat wie die langen
Jahre hindurch das preußischeKultusministeriukn Und ich empfinde schon

deshalb nicht das leiseste Bedürfniß, mich etwa wegen meines Verhaltens ir-

gendwem gegenüberzu vertheidigen. Jmmerhin erscheint es mir erwünscht,da

sviele Leute, auch solche, die mir wohlwollen, in der Thatsache, daß ich einen

Anti Reklameartikel schreibe,einen Widerspruch mit meiner Lehrthäiigkeiter-

blickt haben, in aller Kürze die Unklarheiten aufzudecken,die hier zu der schiefen
Beurtheilung Anlaß gegebenhaben. Jch gewinnedurch dieseAuseinandersezung
gleichzeitigeine Unterlage für die späteren srchlichenErörterungen

Meine Ausgabe an der Handelshocbschulebestehtdarin, Nationalökonomie

zu lehren. Nationalökonomie aber ist eine Wissenschaft Eine Wissenschaftbe-

steht darin, ein bestimmtes Gebiet der Erkenntnißzu pflegen. Erkennen aber

heißt: per causas scire, heißt,die Zusammenhängeder Erscheinungennach-

weisen; und hat nichts zu thun mit einer anderen menschlichenThätigkeit:dem

Werthen Werthen heißt, eine Erscheinung nach bestimmtenWerthmaßstäben
(ethischer, ästhetischeroder welcher Art immer) in ihrer Güte bemessen;heißt,
feststellen, ob sie gut oder schlecht,schön oder häßlichsei. Das aber gehört

nach meiner Auffassung von der Wissenschaftnicht zu dieser. Das Werthen
ist nicht Erkenntniß,weil es letztlichüber alle Welt der Erscheinungenhinaus

36
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in die Tiefen der persönlichenWeltanschauung hineinreicht,wo die Gründe-

aller Werthurtheile liegen. Wie ein Anthropologe nicht zu entscheidenberufen.
ist, ob die Brunetten oder die Blondinen hübschersind, so auch ein National-

ökonom nicht, ob der Agrar- oder der Jndustrieftaat das höhereJdeal der

menschlichenGesellschaft darftelle und ob die Retlame eine Freude oder ein

Aergernißsei. Was ich also über diese Erscheinungunseres Kulturlebens an

Werthurtheilen ausgesprochenhabe, habe ich in meinem Nebenberuf als Mensch
gesagt: mit Wissenschafthatte es und hat es nicht das Allermindefte zu thun..

Alsotrage ich es auchnicht in meinen nationalökonomischenVorlesungen
vor, in denen ich vielmehr immer wieder den UnterschiedzwischenWissen und

Werthen betone und immer wieder (zumal in den seminaristischenUebungeni
hervorhebe, daß ein Nationalökonom (wie jeder Mann der Wissenschaft)die

Grenzen des objektiven Erkennens überschreitetin dem Augenblicke,da er

Etwas bewerthet und gar ein Urtheil darüber ausspricht: was sein solle. Die

Zionswächterkönnen sich also beruhigen: an der Handelshochschuleerfährtder

junge kaufmännischeNachwuchs nichts von meinem höchstpersönlichenWerth-
urtheilen über wirthschaftlicheoder allgemeine kulturliche Dinge.

Nun würde ich es aber (wenn es auch nicht im Widerstreit mit meinen

Pflichten als Lehrer stünde)doch für geschmackloshalten, wenn ich, wo auch·
immer es sei, eine Ansicht äußerte,die der ,,Ehre des Kaufmannftandes«zu-
wider liefe. Man hätte mir eigentlicheine solcheTaktlosigkeitgar nicht zu.
trauen sollen. Aber wie es nun einmal bei uns im öffentlichenLeben zugeht,.
muß man aller Dinge gewärtigsein. Zu Dem freilich, was ich zuletzt er-

wartet hätte,gehörtDieses: daßJemand aus meinen Urtheilen über den Ne-

klameunfug etwas Ehrenriihrigesgegen den Kaufmannsberufherauslesenwürde.
Da muß ich denn doch sagen, daß ich von diesem Beruf eine etwas-

höhereMeinung habe, als daß ich annehmen sollte, sein Ansehen und seine-
Bedeutung stünden und fielen mit dem Beftande des modernen Reklame--

wesens. Wäre es meine Amtspflicht (was es nicht ist), in den jungen Kauf-
leuten Liebe zu ihrem Beruf zu wecken: ich würde dazu ganz gewißnicht zu

dem Mittel greifen, ihnen die Reklame als eine besonders herrlicheErscheinung
unserer Kultur vor Augen zu führenund sie ihnen als das Blümlein ,,Rühr’

mich nicht an« ins Herz zu pflanzen. Jch würde meine jungen Freunde eher-
vor den Gefahren und Schrecken der Reklame warnen und ihnen die Wege
weisen, wie sie trotz diesem bösenBeftandtheil nordamerikanischenGeschäfts-
lebens vornehme und pflichttreue Vertreter ihres Standes werden könnten-

Aber der Gedanke: kaufmännischeEhre und Reklamemacherei seien das-

Selbe, erscheint mir so ungeheuerlich,daß ich fast annehmenmöchte:Die ihn
geäußerthaben, verstehen unter Reklame doch am Ende etwas Anderes als-

ich. Und wir könnten uns vielleicht noch ganz gut verständigen,wenn wir:
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uns noch einmal gründlicherüber Begriff, Wesen und Bedeutung der Reklame

aussprächen.Und deshalb will ich im Folgenden meine früherenAusführungen
in einigen Punkten ergänzen,will ich einige Gedanken deutlicher aussprechen,
einige Behauptungen näher begründen:damit der Nebel weiche, der jetztnoch
in den Köpfen herrscht und der selbst die sonst doch immer so erleuchteten
Hirnschalen Ordentlicher Universitätprosessorenganz dick auszufüllen scheint.
Denn auch der ,,eklatante Widerspruch-Cin den ich mich mit mir selbst ver-

wickelt haan soll, ist im Wesentlichen dem Gedankenwirrwarr entsprungen,
in den sich die meisten meiner verehrten Kritiker verheddert haben und den

ich mit meiner allzu aphoristischenBehandlung des Gegenstandes wohl gar

mitverschuldethabe. Das kommt davon, wenn man einmal sichbemüht,nicht
,,profesforal«gründlichzu sei. Jch werde in der folgendenDarstellungmeinen

Fehler zu vermeiden trachten.
3. Was verstehen wir unter Reklame?

Das ist wohl die erste Frage, auf die wir eine genauere Antwort zu

bekommen trachten müssen, als ich sie in meinem ersten Essay ertheilt habe.
Denn was haben meine Kritiker nicht als Reklame angesprochen!
Zunächstsollte dochwohl·Dieses festgehaltenwerden: daßman aus dem

Begriff Reklame das subjektiveMoment nicht ausschalten darf. Es führt zu

einer grenzenlosenKonfusion, wenn man auch von Reklame dort spricht, wo

nur eine Wirkung erzielt wird, die die Reklame erstrebt, ohne daßdie Absicht
dieses Erfolges vorgelegen hätte: wenn der Monarch eine Ausstellung oder

ein Geschäftshausbesucht, so macht Das, sagen wir, ,,Reklame« für diese;
wenn ich einen Artikel über Reklame im ,,Morgen«schreibe, so macht Das

,,Reklame«für den »Morgen«; wenn michdarum die gesammtedeutschePresse
in Acht und Bann thut, so macht Das sür mich ,,Reklame«: aber in allen

diesenFällen brauchenwir das Wort in einem übertragenenSinn oder»richtiger:
drücken wir uns ungenau aus und wollen sagen, die und die Handlung (die
allen anderen Zweckenals dem der Reklame dienen sollte) hat eine Wirkung
gehabt, wie wir sie sonst der Reklamezuschreiben

Also eine bestimmteAbsichtmußmit der Reklame verbunden sein. Welches
Antwort: einen Menschen,einen Vorgang, eine Leistung,eine Waare der breiten

Oeffentlichkeitbekannt zu machen. Nun ist aber nicht jede ,,Bekanntgebung«
schonReklame. Das habe ichausdrücklichschonin meinem inkriminirten Artikel

hervorgehoben. Warum hat man es nicht beachtet? Ausdrücklichhabe ich dort

schon auf den UnterschiedzwischenAnzeige und Reklame hingewiesen. Jch
unterstreiche ihn hier noch einmal.

Was aber macht den Unterschiedaus, den wir ganz deutlich in unserem

Gefühl haben?
Kein vernünftigerMensch spricht von Reklame, wenn eine Behörde

Jos-
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eine Bekanntmachung erläßt; wenn der Papst urbi et orbi (also die Ab-

sichtweitesterVerbreitungliegt vor!) eine Enzyklikaverkündet;wenn Theater,

Konzerte und so weiter einfach angezeigt werden; wenn sich Arbeitkräftean-

bieten. Jedermann empfindet aber auch: für Kubelik wird Rcklame gemacht,
für Joachim nicht; für GötzKraft ja, für Jörn Uhl nein; fürHenkell-Trocken

ja, für Louis Roederer nein; und so weiter; für den Wintergarten ja, für die

KöniglichenTheater nein; obwohl auch in den Fällen, wo wir keine Reklame

bemerken, ohne allen Zweifel öffentlicheAnzeigenvorgelegenhaben. Was macht
die öffentlicheAnzeige, so können wir fragen, zur Reklames

Wenn ichrecht sehe, ift das besondereMerkmal der Reklame die suggestioe
und gleichzeitigeigennützigeAbsicht Dessen, der sie macht. Dem Beschauer
oder Hörer soll nicht eine Kenntniß übermittelt werden: sein Urtheil soll be-

einflußtwerden: zuvörderstsollen sich seine Gedanken mit dem Menschenoder

dem Gegenstand beschäftigen,für die Rellame gemacht wird; dann soll seine
Lust, sich eine Leistung anzusehen, eine Waare zu kaufen, rege gemachtwerden

durch irgendwelchesMittel: Erweckung der Neugier oder sonst eines Triebes,
der den Willen in der gewünschtenRichtung beeinflußt.Die Reklame drängt
uns ein Jnteresse an ihrem Gegenstandauf, dsie Anzeige nimmt an, daß unser
Jnteresse für ihren Jnhalt schonvorhanden ist.

Kein «vernünftigerMensch wird von Reklame sprechen,wenn der Kauf-
mann sein Schaufenster geschmackvollmit seinen Waaren ausstattet: setzt er

aber ein Frauenzimmer hinein, das an der Schreibmaschinearbeitet, oder klopft
er mit einem kleinen Hammer beständigan die Scheiben oder stellt er einen

Mann mit einer großenPauke davor: so macht er Reklame. Er wartet nicht
ab, bis wir im Verfolg unserer eigenen Interessen seine Ankündigungwahr-
nehmen, und überläßt uns nicht, über den Werth und Unwerth seiner Waaren

selbst zu urtheilen, sondern er drängt sich und seineWaare uns auf und läßt
uns nicht zu eigenem Urtheil gelangen.

Dieses innere Wesen der Reklame, das sie so scharf von der Anzeige
unterscheidet(im Begriff wenigstens, wenn auch in Wirklichkeitnatürlich das

Eine oft in das Andere übergeht)hatte ich mit dem Wort »Anpreisung«aus-

zudrückenversucht. Und ich denke, dieses Wort trifft in der That den Nagel
auf den Kopf. Es bezeichnetsowohl die eigenthümlichepsychologischeStimmung,
aus der die Reklame geboren wird, als auch die Form, in der siesichuns dar-

bietet. Die Reklame hat entweder schonin ihrer Fassung etwas Marktschreierisches,
Lautes: sie spricht in Superlativen, sie enthält Werthurtheile, begnügtsich
also nicht mit bloßerVerkündungder »Thatsachen;oder sie bekommt diesenCha-
rakter durch die Umstände,unter denen sie erscheint: die gleichförmigeWieder-

holung; die Allgegenwärtigkeitzden Ort der Bekanntmachungzund soweiter.
.

Eine Bücheranzeige,eine Konzertanzeigekann in der selbenWortfassung
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Nellame sein oder nicht,»je nach diesen äußerenBedingungenihrer Veröffent-.
lichung. Sie wird, zum Beispiel, zur Reklame, wenn sie, statt im Anzeige-
theil der Zeitung, inmitten des Textes steht; oder in den Bedürfnißanstalten
angeschlagenwird; oderuns auf der Straße in die Hand gestecktwird; oder

in Transparenten auf den Dächern erscheint. Die Reklame ist aufdringlich:
sie fragt nicht danach, ob man sie sucht, ob man sie haben will.

Will man das Alles ,,Auswüchseder Reklame« nennen? Was ist dann

aber Neklame schlechthin,die doch selbst etwas im Wesen Anderes ist als die

AnzeigeZRichtiger sagen wir: Es sind Auswüchseder Anzeige; Das ist näm-

lich: die Reklame.

4. Die volkswirthschaftliche Bedeutung der Reklame.

Daß die Reklame ein ,,nothwendiger«Beftandtheil hochkapitalistischer
Wirthschaft fei, also einer Wirthschaftweise,deren Eigenart durch das schrankem
lose Austoben des rein privatwirthschaftlichorientirten Gewinnstrebens der

einzelnenWirthfchaftsubjektegebildetwird, habe ichnicht nur immer zugegeben,
sondern ich bin wohl der Erste und bisher der Einzige gewesen, der die Rolle,
die die Reklame im modernen Witthschaftleben spielt, grundsätzlichzu erfassen
und einem wissenschaftlichenSystem des Wirthschaftlebenseinzugliedern ver-

suchthat. Es ist zu blöd, inkdieserHinsichtzwischenmeinen früherenSchriften
und meinem Reklameartikel einen Widerspruch zu konstatiren, als daß ichnäher
auf diesen Vorwurf einzugehenbrauchte: die Schlauberger, die mich von dieser
Seite fassen zu können glaubten, hätten sich von der Hinfälligkeitihrer Be-

weisführungschon durch die einfacheFeststellung überzeugenkönnen, daß ich
eine ganze Reihe von Sätzen aus meinem »ModernenKapitalismus« in den

Morgen-Artikel herübergenommenhabe.
Etwas ganz Anderes nun freilich als die Erklärungeiner sozialenEr-

scheinung aus bestimmten Ursachenreihen(Das sollte man Ordentlichen Uni-

versitätprofessorenzuletztzu sagennöthighabend ist die Untersuchungder Wirkung,
die eine Erscheinungwie die Reklame ausübt: sei es auf witthschaftlichem,sei es

auf allgemein kulturellem Gebiet; wie es denn abermals ein Anderes ist, aus

den Ergebnissen solcherUntersuchungen sich ein Urtheil über die Bedeutung
der Reklame zu bilden, und abermals ein Anderes, aus diesem Urtheil Fol-

gerungen für unser praktisches Verhalten abzuleiten.
Um die Urtheile nun, die ich über die Bedeutung der Reklame in dem

eben umschriebenenSinn ausgesprochen habe, dreht sich der Streit. Wenn

ich auf diesen hier eingehe, so muß ich zuvor wieder auf den Unterschiedauf-
merksam machen, aus den ich in einem anderen Zusammenhang vorhin schon
hingewiesenhabe: zwischen Erkennen und Werthen. Bei der Beurtheilung
der Reklame gehen nämlichwissenschaftlicheund werthende Urtheile, geht also
auch Diskutables und nicht Diskutables durcheinander. Und nur wenn man



482 Die Zukunft

sichDessen bewußtwird, vermag man zu einiger klarer Einsichtvorzudringen,
vermag man vor Allem die Diskussion auf den überhauptdiskutirbaren Theil
des ganzen Problemes zu beschränken.Diskutirbar ist im großenGanzen Das,
was man die ,,volkswirthschaftlicheBedeutung-«der Reklame nennt; Das heißt:
die Frage, ob die Reklame bestimmte, als gegebenangenommene Zweckewirth-
schaftlicherNatur erfüllt, ob sie bestimmt bezeichneteökonomischeWirkungen
ausübt, ob sie eine nothwendige Funktion in einem wiederum als gegeben
angenommenen Wirthschaftsystemerfüllt.

Da sind nunin den gegen michgerichtetenStreitschriftendreiBehauptungen
vornehmlich aufgestellt worden, zu denen ich mich äußernmuß. Es ist gesagt
worden: die Reklame trägt zu einer Verbilligungder Waaren bei; die Reklame

führt den Konsumenten die besten Waaren zu; die Reklame ist für die Er-

haltung der verkehrswirthschaftlichenWirthschaftorganisationunentbehrlich, des-

halb also auch nothwendig.
. Jn dieser absoluten Fassung halte ich alle diese drei Behauptungen für
falsch; mindestens ihre Richtigkeit für unerweislich Und zwar auf Grund

folgenderErwägungen,die ich hier nur ganz flüchtigandeuten kann: wesent-
lich zu dem Zweck, um meinen verehrten Gegnern zu zeigen, daß da, wo sie

felbftverftändlicheWahrheiten sehen, sehr, sehr verwickelte Probleme liegen, die

man nicht so nebenher, neben einem kaufmännischenBeruf, lösen kann. Selt-

sam: der geringe Respektvor der nationalökonomischenWissenschaft,in die jeder
Outsider hineinzureden sich für berufen hält. (Was würden wohl die Herren

sagen, wenn Unsereiner, blos weil er gelegentlich mal Schuhe oder Seiden-

waaren gekauft hat, nun den Vertretern dieser Branchen von oben herab über
die Probleme ihrer Geschäftsführungbelehrende Vorträge halten wollte!)

Zum ersten Punkt wird ausgeführt:die Reklame helfe die Waaren ver-

billigen, weil sie den Absatzvergrößere.Dazu ist Einiges zu bemerken. Erstens
ist die Reklame keineswegsdas einzige, vielleicht nicht mal das vornehmste
Mittel, um den Umfang eines Geschäftesauszuweiten;gerade in den Wirth-

schaftzweigen,wo wir die größteKonzentrationwahrnehmen (Verkehrsgewerbe,
Halbfabrikatinduftrie), wird verhältnis-mäßigam Wenigsten Reklame gemacht.
Zweitens ist es nicht ohne Weiteres richtig, daß jede Ausweitung des Um-

satzes auch eine Verbilligung im Gefolge habe: es giebt jedenfalls Grenzen
für diese Verbilligungtendenz,deren Feststellung ein sehr schwierigezProblem
wiederum für sich ist; immerhin kann zugegeben werden, daß in zahlreichen
Fällen durch eine Ausweitung des Umsatzes Verbilligungen erzielt werden.

Drittens: diese Feststellung beweistnoch nicht, daß die Waaren durch die Re-

klame verbilligt find: denn wir wissen noch nicht, ob die eingetretene Verbilli-

gung größeriftals der für ReklamezweckegemachteMehraufwand. Viertens:

angenommen auch, Dies sei der Fall, so müßteerst der Nachweis erbracht wer-
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den, daß durch die Ausdehnung, die ein Geschäfterfahren hat, nicht anderen

sGeschäftenihr Absatzbeschnittenworden ist, so daß diese etwa konkurrenzuns
fähig geworden sind: ihr Ruin würde natürlichin volkswirthschaftlicherBe-

trachtung als Passivum einzustellensein. Fünftens ist in Erwägungzu ziehen,
daß den Fällen glücklicherReklame wahrscheinlichviel mehr Fälle unglück-
-.licher(Das heißt: erfolgloser) Reklame gegenüberstehen,Fälle also, in denen

der Aufwand für Reklame verthan wurde, ohne daß der Umsatzausgeweitet
ist oder der Artikel sichüberhaupteingeführthat. Volkswirthschastlichmüssen
wir natürlichauchdiese»Spesen«als Verlust buchen. Sechstens ist denkbar und

sicher häusigder Fall, daßdie Reklamewaare gar nicht zum niedrigst-möglichen
Preise, sondern zu einem Monopolpreis verkauft wird, so daß nur der Fabri-
kant Nutzen aus der Verbilligung der Produktion zieht. So daß man, Alles

in Allem genommen, eher zu der Meinung (die ich in meinem Artikel vertrat)
kommen wird, daß die Reklame die Waaren vertheuert.

Zu dem selbenErgebnißkann man auch auf anderem Wege gelangen;
nämlichso: angenommen, die Waarenproduktion und der Waarenabsatzbe-

hielten den Umfang, den sie heute erreicht haben, ohne den Aufwand für Re-

klame, so würde dieser offenbar von den Preisen der Waaren in Abzug ge-

bracht werden können. Wie weit aber die Reklame thatsächlichnothwendigist,
um jenen Status aufrecht zu erhalten, soll späteruntersucht werden. Hier ist
erst noch zu der zweiten Behauptung Stellung zu nehmen: daß nämlichdie

Reklame dem Konsumenten die besten Waaren zuführe.

Auch dieseBehauptung halte ich in solcherAllgemeinheitganz entschieden
für falsch; mindestens aber für unbewiesen. Den Beweis für ihre Richtig-
keit könnte man auf zweifachemWege zu erbringen versuchen:auf induktivem

und auf deduktivem Wege.
Um die behauptete Thatsache induktiv als richtig zu erweisen, müßte

man feststellenkönnen,daßdie durch die Reklame eingeführtenArtikel in Wirk-

slichkeitdie besten ihrer Art seien. Hierzu würde Jedem nur seine persönliche
Erfahrung zu Gebote stehen: und diese ist naturgemäßbei einem so ungeheuren
«Material nur in sehr geringemUmfang beweiskrästig Jch glaube deshalb,
von dieser Seite her wird man gar nicht sich erst bemühendürfen,die These
als richtig beweisen zu wollen. Oder man müßte eine großeEnquete bei

allen Hausfrauem allen Sekttrinkern und so weiter veranstalten und sie nach

ihrer doch immerhin nur subjektivenBewerthung des Gegenstandes befragen:
denn eine objektive Feststellung der Güte, wie sie etwa von Preisrichtern auf

einer Ausstellung erfolgt, ist immer nur imaginär.)
Bleibt die deductive Beweisführung,die aber, wie mir scheint, eher zu

dem entgegengesetztenErgebnisz führt. Worin, so müßte man jetzt fragen-

diegt die Gewähr dafür, daß die durch Reklame abgesetzteWaare die beste ist?
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Jm Interesse des Verkäufers (Produzenten)? Nein. Diesem ist an-

und für sich gleich, ob die von ihm abgesetzteWaare gut oder schlechtist: wenn-

er sie nur absetzt. Freilich, kann man einwenden, würde sich die Herstellung
einer schlechtenWaare auf die Dauer an ihrem Verfertigerrächendadurch,daß
sie ihren Absatzverliert. Richtig Aber es ist fraglich, wann dieserZeitpunkt
eintritt. Vielleicht so spät, daß das Geschäft,dank einer intensiven Rekiame,

schon vorher gemacht ist. Das ist aber deshalb sehr wohl möglich,weil in

der That eine geschickteReklame lange Zeit über die Minderwerthigkeit eines

Artikels hinwegtäuschenkann. Damit ist die andere Möglichkeitberührt,wie

für die Güte des abgesetztenArtikels Gewähr zu schaffenwäre: das Jnteresse der

Konsumenten. Längstist erwiesen, daß das kaufende(Laien-) Publikum keines-«

wegs im großenDurchschnittmit der Waarenkenntnißausgestattet ist, die nöthig
wäre, um jeweils den besten Artikel zu erwerben. Gerade aber die Retlame

verringert noch weiter die an sich schon geringeUrtheilsfähigkeitdes Käufers.
Wir sahen ja: sie geht auf eine suggestiveBeeinflussung des Käufers ausz.
und diese gelingt ihr offenbar in vielen Fällen. Der Zug unserer Kultur,
die immer mehr eine Massen-, eine Heerdenkultur wird, geht darauf hin: es

giebt immer mehr Leute, die sich von einer Mode beherrschenlassen, immer

mehr Leute also auch, die eine Waare nur deshalb kaufen, weil sie viel an-

gepriesen,oder auch, weil sievon Anderen gekauft wird. Geht es doch mit den--

Waaren genau wie mit künstlerischenund anderen Leistungen: je größer der

Kreis der Konsumenten wird, desto unselbständigerdas Urtheil der meisten
Leute. Man geht zu Caruso, weil er in Mode ist, und er ist in Mode (zum

guten Theil wenigstens), weil für ihn Reklame gemachtwird. Oder will man.

etwa behaupten, daß auch auf künstlerischemund literarischemGebiete die Er-

cheinungen die besten find, die dank einer geschicktenReklame die weiteste
Verbreitung gesunden haben?

»Das muß man sehen« ist ein sehr bezeichnenderTitel für ein Re-

klamestück.»Das muß man kaufen«: könnte man als Motto über alle Re-

klameartikel schreiben; in den mit diesenWorten ausgedrücktenpsychologischen
Vorgängen,nicht in der Güte der Waaren, liegt das Geheimnißihrer großen
Verbreitung; womit natürlichnicht gesagtfein soll, daß die sehr weit verbreitete

(auch die durch Reklame verbreitete) Waare nicht auch die beste sein kann-

(Nur in einzelnenFällen — ichdenke an bestimmte Champagner -— scheintdie

Qualität sich zu verschlechtern,weil so viel Reklame gemacht wird: wodurch
der Absatzsichvergrößerthat, ohne daß gleichzeitigdie Möglichkeitgeschaffen
wäre, so sehr viel mehr in gleicherGüte wie vorher zu produziren: Flaschen-
reife.!) Und wo bleibt in diesen Fällen die Verbilligung?

Und die Waaren, für die keine Reklame gemachtwird, solltenalle minder--

werthig sein? Gegen diese Annahme sträubt sich unser gesundes Urtheil; da--
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gegen werden aber auch alle soliden Geschäftsleutelaut protestiren, die dem--

Reklameteufelnoch nicht zum Opfer gefallen sind. Daß Größe der Reklame-

und Güte der Leistungen nicht immer parallel geht, zeigt besonders deutlich
wieder der Zustand unserer literarischenund künstlerischenProduktion. Oder

wollte wirklichJemand behaupten, daßKubelik besserspielt, als Joachim spielte?«
Oder die Romane Stilgebauers bessersind als die Karl Hauptmannss Ja:
selbst die Verbreitung des Namens hat hier nichts mit der Retlame zu thun:
für Jörn Uhl, zum Beispiel, ist nicht eine Zeile Reklame gemacht worden«

Damit aber berühreich schonden letztenPunkt, der nochder Erörterung.

bedarf: ist die Reklame überhauptnothwendig in einer Verkehrswirthschaftwie

der unseren?
Wenn ,,nothwendig«heißt: dem Einzelnenwider seinen Willen im Kon-

kurrenzkampfabgezwungen, so wird man die Frage bejahen müssen. Die be-

jahende Antwort versteht sich dann von selbst. Anders jedoch wird der Be-

scheid lauten, sobald man dem Begriff »nothwendig«den Sinn unterlegt:-
nothwendig, damit eine Verkehrswirthschastihrer Jdee nach (Das heißt: ein

auf dem geordnetenAustausch von Leistung und Gegenleistung und auf einer

weitgehendenberuflichenund räumlichenDifferenzirung der Einzelwirthschaften
beruhendes Wirthschaftsystem)bestehen könne: logischnothwendig im Gegen-
satz zu psychologischnothwendig, wie man die beiden Arten von Nothwendig--
keit unterscheiden könnte.

Daß nun aber die Reklame für den Bestand einer Verkehrswirthschaft
in dem angedeuteten Sinne logischnothwendig sei, ist ganz entschiedenin Ab-

rede zu stellen. Der Anzeigebedarf es selbstverständlich:wer möchteDas be-

streiten? (Und es heißtmich doch geradezu für blödsinnighalten, wenn man

mir die Meinung ansinnt: ich hielte die Anzeige in unserer Volkswirthschaft
für entbehrlich) Aber wozu bedürftees der Anpreisung: der Reklame? Warum-

muß ein Vertäufer den anderen überschreienZWarum einer den anderen in

Form und Darstellung zu überbieten trachten? Warum müssenGeschäftsanzei-
gen in den politischen Theil der Zeitungen vordringen? Warum muß das

Straßenbildin den Stüoten, warum gar das Landschaftbilddurch Reklame

gestörtwerdens Warum müssendie Anzeigen meterhochsein, warum müssen

sie Einen auf Schritt und Tritt verfolgen (und was der ,,Warums«mehr sind)?«
Für alle diese Erscheinungen, die eben in ihrer Totalität die Reklame aus-

machen, liegt auch für ein rein privatrechtlich, kapitalistischorganisirtes Wirth-
schastlebenin seiner heutigen Gestalt keinerlei logischeNothwendigkeitvor.

Nun kommt aber hinzu, daß die Form unseres Wirthschaftlebens sich
wandelt und daß wir heute schon eine ganze Reihe von Wirthschaftformenbe-

sitzen, die die Reklame, ost sogar die Anzeige überhauptausgeschaltethaben;.
Jch denke zunächstan die Kartells und Trustbildung Es ist bekannt-
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ilich eins der treibenden Motive, das zu dieser führt: die unsinnigen Ausgaben
»fürReklame zu ersparen. Und thatsächlichit die Wirkung dieser wirthschasts
-lichenNeugestaltung, daß die Reklame ganz, die Anzeige bis aus einen gerin-

gen Rest verschwindet.So theilte mir einer der größtenBrauereibesitzerOester-
-reichs, nachdem er von meinem AussatzKenntnißgenommen hatte, mit, daß in

der Brauindustrie »von einem österreichischenBrauherrenverein schonvor zwan-

zig Jahren das Vertheilen von Kalender-Plakaten und so weiter unter Pöna-
lien verboten und dadurch großeSpesen erspart würden, ohne den Absatz zu

schädigen. Als sich vor einigen Jahren die großen dänischenBrauereien zu

einem Trust verbanden, reduzirten sie sofort die Reklame auf ein Minimum-«

Auf der anderen Seite wird die Reklame überflüssig,sobald ein Wirth-
schaftzweigin staatliche oder städtischeVerwaltung genommen oder genossen-

schaftlich (Konsumvereine!)organisirt wird. Was hier übrigbleibt, ist ein kleiner

Rest von Tarifen, Kursbüchern,Fahrplänen und Preiscouranten, die am ge-

hörigenOrte dem Kunden auf dessenWunschdie nöthigenAusschlüsseertheilen.
Also gehen würde es schon ganz ohne Reklame und mit einer starken

Einschränkungsogar des Anzeigewesens. Ob sich eine Wandlung thatsächlich
in diesemSinn vollziehenwird, hängt von dem Tempo ab, in dem sichunsere
kapitalistischeWirthschaft mit Kartellen und Trusts erfüllt und in eine ge-

imeinwirthschastlicheoder genossenschaftlicheOrganisationumbildet, und ob dieses
Tempo rascher ist als die noch immer stärkerwerdende Sucht des Einzelnen,

sich mit allen Mitteln im Konkurrenzkampfevorzudrängen.
Vielleicht (und damit möchteich meine pessimistischeResignation mit

einem Schein von Hoffnung umkränzen)kommt auch noch einmal eine Reak-

tion aus den Kreisen der Unternehmer selbst. Denn daßNiemand mehr unter

der Plage der immer stärkerenReklame zu leiden hat als der Industrielle und

der Kaufmann, der siemachenmuß,braucht nicht erst ausgesprochenzu werden.

Und daß die vornehmeren Naturen in jenen Schichten einen Ekel gegen alles

Reklamewesenhaben, der stärkerist, als Unsereiner ihn je empfinden kann,

habe ich nie bezweifelt und ist mir durch manche Zufchrift jetzt wieder be-

stätigtworden.

Ein unmittelbares Interesse an der Rellame haben nur die Pächter der

«Litfaßsäulen,die Zeitung- und die Zeitschriftenverlegerund die Annoncenbureaux
(denn die sogenanntenReklameindustrienkönnten ohne allzu großeSchwierig-
keiten ihrer Produktion eine andere Richtunggeben).Die gesammteIndustrie und

der gesammteHandel aber würden aufathmen, wie wenn sie von einem Alb-

druck befreit wären, sobald sie der-Sorgen um die Reklame ledig würden.

,,Mancher tüchtigeGeschäftsmann,«schrieb in die Ostsee-Zeitungim An-

schlußan meinen Aufsatz ein Kaufmann, ,,wollte gern zu einem solchenDenk-

anal beisteuern«(das mir gesetztwerden soll!), »wenn nur in Folge jener Be-
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«trachtungdie ewige und stetsnur höherwerdende Steuer der Reklame von

ihm genommen werden würde. Denn ohne Neklame ist heute fast kein Er-

folg zu erzielen und die bloßeTüchtigkeit,die hervorragendstenLeistungen
bringen in unserer Zeit keinen Schritt vorwärts, wenn nicht eine mehr oder

weniger umfangreicheReklame ihre Schuldigkeit thut.«
So viel »zur Theorie der Reklame«: über die sichallenfalls nochstreiten

läßt« Und nun zum Schluß noch ein paar Worte zum unerschöpflichenThema
vom ,,Werth der Rellame«.

5. Der Kulturwerth der Reklame.

Hier, wo es sich um rein persönliche,indiskutable Werthungenhandelt,
will ich mich kurz fassen, weil eine Ausdehnung der Diskussion doch zu nichts

führen würde. Was ich über meine Stellung zur Reklame als einer Erschein-

ung unserer Kultur gesagt habet daßichsie ekelhastfinde, kann ichnur wieder-

holen. Was man von ihr Schönes ausgesagt hat, hat mich nicht zu ihr be-

kehrt. Und auch der Hinweis auf die Kulturwerthe, die sie schafft oder deren

Entstehung sie ermöglicht,haben mich in meinem ablehnenden Urtheil nicht

zu beeinflussenvermocht:
Sie macht das ganze moderne Zeitungwesen erst möglich:mag sein, ich

bestreite aber dessen Nothwendigkeitund dessen Kulturwerthz sie weckt immer

neue Bedürfnisse: mag sein, ich bestreite aber, daß es wünschenswerthist,

unsere Bedürfnissenach dem äußerenTand immer noch mehr auszuweiten; sie

ist sür unser Theaterwesen, für unsere Literatur und unsere Kunst unentbehr-

lich: mag sein, ich bestreite aber, daß es im Interesse ernster Kultur gelegen
ist, diese heilige Dreiheit in ihrem heutigen Umfang aufrechtzuerhalten

Diese meine Beurtheilung des Kulturwerthes der Rellame (wie ost soll
ich es wiederholen!) ist nicht das ErgebnißwissenschaftlicherErkenntniß,son-
dern der Ausfluß meiner persönlichenLebens- und Weltausfassung, von der

ich von vorn herein annehme, daß sie nur von Wenigen getheilt wird. Jkn
Grunde wird Niemand erwarten, daß ich in der selben Welt der Werthe lebe

wie die ehrenwerthenBürger, die sichder Mühe unterzogen haben, gegen michzu

Felde zu ziehen.Gewiß:meine Jdeen lönncn nicht die Jdeen der Masse sein. Aber

die Schaar Deter, die die Fadheit unseres Alltagsgetriebeserkannt, die sich auf
die Dauerwerthe des Lebens besonnen und die sich zu sinnvoller Daseinsfühk-

pung innerlich vom großenHausen und von seinen Possenspielenabgesondert und

in die Stille geflüchtethaben, um hier erst recht ihr Leben zu beginnen: sie
wird von Tag zu Tage größer.

Zu ihnen sprecheich; und sprecheich gern.

Professor Di-. Werner Sombart.

I



4W » Die Zukunft;

Die Lespinasse älk)

Æmzehnten November des Jahres 1732 wurde in der uralten Paulskirche in

Lyon ein am Tag zuvor geborenes Mädchen getauft, als dessen Eltern der

Chirurg Ludwig Basiliae, der Pathenstelle vertrat, einen gewissenStadtbürger Claude

de l’Espinasse und dessen Ehesrau Julia Navarra eintragen ließ. Diese Namen

waren erfunden: die Mutter des Kindes, das in der Taufe den Namen Julie Jeanne
Eleonore erhielt, war eine großeDame, die Grund genug hatte, die Geburt ihres
Kindes in Dunkel zu hüllen: sie entstammte dem alten, mächtigenGeschleclt von

Albon, das in der Dauphincs in zwei Linien, in« den Grasen von Saint-Marcel.

und den Markgrafen von Saint-Forgeux, blühte.
Zu Beginn des achtzehnten Jahrhunderts standen beide Familie nur ans

je zwei Augen: Erbe der Grafen von Saint-Marcel war Claude von Albon (gc-
boren 1687), währendder Mannesstamm der Marquis von Saint-Forgeux erloschen
und nur eine einzige Tochter vorhanden war, die von ihrer Mutter Titel und Ein-

künfte des Fürstenthumes Yvetot geerbt hatte und als eine der reichsten Erbinnen

der Provinz galt. Es ist begreiflich, daß man in beiden Familien daran dachte,
die beiden Sprossen des Geschlechtes zu vermählen, damit der Besitz nicht in fremde

Hände komme; und da der Wille der Verlobten, der Sitte der Zeit gemäß, kaum

in Frage kam, stand der Verwirklichung des Planes kein Hinderniß entgegen: im

Februar 1711 wurde Claude von Albon mit seiner sechzehnjährigenBase Julie-
von Albon in Lyon vermählt. Die Ehe, der zuerst drei Mädchen und, im Jahr
1724, ein Sohn entsprossen, war anfangs ganz glücklich;erst nach der Geburt des

sehnlich erwarteten Stammhalters traten Zwistigkeiten ein, die auf schwere Schuld
des Mannes hindeuten; denn die Gräfin durfte bei der Trennung der Gatten, die

bald darauf erfolgte, ihre Kinder behalten. Der Graf ließ sich in der StadtRoanne

nieder, wo er bis 1771 in größter Zurückgezogenheitlebte, während die Gräfia

mit den beiden überlebenden Kindern, ihrem SöhnchenCamille und ihrer Tochter

Marie·Camille-Diane, das Schloß Avauges oder ihr Herrschafthaus in Lyon be-

wohnte. Die dreißigjährige junge Gräfin, die eine feine, schlanke Gestalt besaß
und ohne die etwas zu länglich gerathene Nase- für eine vollendete Schönheithätte

gelten können, genoß ihre Freiheit nach der freien Sitte der galanten Zeit: sie

schloß einen Herzensbund mit ihrem gleichalterigenVetter Kaspar von Vichy, dem

Bruder der berühmten Freundin Voltaires, der Marquise du Deffand Diesem

Verhältniß entsprangen zwei Kinder: ein Knabe, Hilarius, der in einem Kloster

erzogen wurde und später die Weihen nahm, und das Mädchen, das am zehnten
November 1732 in Lyon getauft wurde und Unter dem Namen Julie von Lespitmsse

berühmt geworden ist. Der Name Lespinasse stammt von einem Landgut her, das

der Gräsin von Albon gehörte. Wir hätten keinen Grund, der Vaterschast des·

unbekannten Provinzedelmannes näher zu gedenken, wenn er nicht sieben Jahre

nach der Geburt Juliens die einzige legitime Tochter seiner eigenen Geliebten, der

Gräsin von Albon, also die Stiefschwester seines eigenen Kindes, geheirathet hätte.

R·) Ein paar Proben aus dem Band »Die Liebesbriefe der Julie von Les-

pinasse (deutsch von Arthur Schurig)«, der in höchst zierlicher Ausstattnng bei-

Georg Müller in München erscheint und gewiß viele Freunde finden wird-
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Die Gräfin hatte Julie in ihr Haus genommen: und so kam es, daß-sie mit den

Kindern ihres Vaters und Schwagers erzogen wurde. Sie faßte eine tiefe Neigung
zu ihrem Halbbruder Abel, der erst im Jahr 1769 mit Entsetzen erfuhr, in welchem«

Verhältniß er zu Julien stand, die zu gleicher Zeit seine Schwester und seineTante war.

Wir wissen nicht, was die Gräsin von Albon bewogen haben mag, ihre-

Tochter dem eigenen Geliebten zur Frau zu geben, der, so weit spärlicheAeußerungen
und Dokumente ein Urtheil gestatten, eine trockene und egoiftischeNatur gewesen
zu sein scheint, ganz wie seine Schwester, die berühmteMarquise du Des-sand. Jeden-
falls muß die Altetnde FMU schwer unter ihrem Schicksal gelitten haben. Jhren
Bestrebungen, wenigstens ihrer Tochter Julie die Rechte eines legitimen Kindes

zu verschaffen, setzte die Familie den heftigsten Widerstand entgegen: sie konnte ihr
Sündenkind, dessen Zukunft ihr schwere Sorgen machte, nur mit einem Legat be-

denken, das fich, der Oeffentlichkeit wegen, blos aus dreihundert Lires Jahresrente

belief Eine freie Gabe sollte dieses Legat etgänzens doch Julie, deren vornehmer

Charakter sich schon in frühesterJugend zeigte, nahm das Geld nicht an, sondern

übergab die namhaste Summe nach dem Tod ihrer Mutter (1748) ihrem Bruder.

Diese That legte ihr Schicksal ganz in die Hände ihrer Verwandten, die in be-

ständiger Furcht lebten, das junge Mädchen, das um keinen Preis ins Kloster-

gehen wollte, könnte seine Rechte auf das Familienerbe durch die Gerichte geltend

machen. Julie that zwar nichts, Um diese Furcht zu rechtfertigen; aber sie ließ
sich auch keinen Augenblick dazu herbei, ihre Abkunft zu verleugnen.

Die seltsame Waise war sechzehnJahre alt, als sie ihre Mutter verlor. Jhr

Vater-Schwager nahm sie nun zu sichnach Champrond, wo die Frühreife die Kinder

ihrer Schwester erziehen half. Hier erst erfuhr sie auch die Wahrheit über ihre

Stellung in der Familie. Die Stille der Provinz gestattete dem jungen Mädchen,
sich durch sieißigesSelbststudium die Literaturkenntnisse zu erwerben, die ihre geist-
vollen Zeitgenossen an ihr bewunderten. Doch war die Ruhe dieses ländlichen
Lebens nicht von langer Dauer: die Furcht ihres Vaters, Julie könne ihre Stellung
mißbrauchen,mochte schuld daran sein, daß die Unbefangenheit des Verkehrs zwischen

diesen Menschen, die Schuld und Jrrthum aneinanderketteten, bald einem Miß-
Irauen wich, das sich in heftigen Szenen entlud. Julie, deren leidenschaftlicher
Charakter kein Maß kannte, sah in ihren Verwandten bald genug nur ,,barbarische

Verfolger« und beschloß,diesem Zustand um jeden Preis ein Ende zu machen.
Da lernte sie die Schwester ihres Vaters, die berühmteMarquise du Deffand, kennen,

die zum Besuch ihres Bruders nach Champrond gekommen war und außerordent-

liches Gefallen an dem jungen, lebhaften Mädchen fand. Die berühmteFrau, der

damals schon die Erblindung drohte, war auf das Land geflüchtet,um Paris zu

vergessen und Ruhe zu suchen; hier, in der Stille, wo sie in ihrer heimlichen Nichte
eine geistreicheGesellschafterin fand, mochte in der verbitterten Weltdame der Ent-

schluß reifen, sich eine Stütze für das Alter zu sichern. Sie beschloß,Julie zu sich

zu nehmen. Diese mochte allerlei Bedenken gegen eine solche unsreie Stellung hegen
und versuchte vorher, in einem lyoner Kloster dem Unfrieden des Lebens in Cham-

prond zu fliehen. Vergebens; denn die leidenschaftlicheNatur des jungen Mädchens

hielt es in der Stille eines Frauenklosters nicht aus. So fanden denn die Vor--

schlage der Marquise in Lyon ein geneigteres Ohr. Die geistvolle Weltdame ver-

hehlte zwar der Waise nicht, was sie in Paris, an der Seite einer alternden, leidenden
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Frau, zu erwarten habe. Julie wandte sich daher noch einmal an den Grafen von-

Albon, um eine Erhöhung ihrer Rente zu erbitten, die ihr gestatten würde, in der

Provinz zu leben, und ging erst, als ihr die Familie diese Bitte rundweg abschlug,
auf die Vorschlägeder Marquise ein. Der Eintritt Juliens in die parifer Welt

wurde wie ein wichtiger Austritt in einer Komoedie vorbereitet; denn der Marquise
mußte, ihrer eigenen Familie wegen, daran liegen, die eigentliche Herkunft ihrer
künftigenGefellschafterin im Dunkel zu lassen und ihrer heimlichen Nichte doch
einen guten Empfang in der Gesellschaftzu sichern. Die Familie Albon, die, wie

schon erwähnt, der Furcht nicht ledig ward, Julie von Lespinasse könne Etwas-

unternehmen, um sich eine Stellung (un Stat) zu verschaffen, die ihrer Herlunft
entsprach, setzte dieser Uebersiedelung heftigen Widerstand entgegen; aber die diplo-

matische Findigkeit der Marquise, die in ihrem eigensten Interesse handelte, wußte
diesen Widerstand zu besiegen: an einem Apriltag des Jahres 1754 stieg vor dem

Josephskloster in Paris, wo Frau du Desfand eine Witwenwohnung hatte, ein

schlank gewachsenis zweiundzwanzigjährigesMädchen aus, das an diesem Tag.
nicht nur eine fremde Stadt, sondern eine neue Welt betrat.

. . . Die Lebensweise, die Julie von Lespinasse bei der blinden Marquise ein--

halten mußte, war in Allem das Gegentheil des ländlichenLebens in Ehamprond.
Frau du Defsand war gewohnt, die Nacht zum Tag zu machen; nie steht sie vor

sechs Uhr abends auf und eigentlich lebendig wird sie erst, wenn die Stammgäste
und Freunde kommen, um eine Stunde mit der geistvollen Blinden zu verplaudern.
Es sind D’Alembert, der damals schon als Denker und Mathematiker europäischen
Ruf hatte, Lomånie de Brienne, der Erzbischof von Toulouse und spätereMinister-
Ludwigs des Sechzehnten, der Chevalier d’Aydie,Turgot, der Präsident Hånault,
denen sich andere Weltmänner und einige Frauen, wie die Marschallin von Luxems
bourg, zugesellen, die sofort eine tiefe Neigung zu der jungen Provinzialin faßte.
Die schöneMarschallin hatte die selbe Entwickelung durchgemachtwie ihre Freundin:
sie war von einer Lebedame zu einer Liebenden und später zu einer schöngeistigen
Maecenatin geworden, die selbst den ungewaschenen Bären Rousseau durch ihre
warme Herzlichkeit zu gewinnen verstand. ,

Der Kreis geistvoller, vornehmer Menschen, die das Leben in vollen Zügen-

genossen hatten, fand in Julie eine gelehrige Schülerin: hier lernte sie die zarte

Kunst, Jeden nach seiner Art zu behandeln, die selbst die verwöhntestenHofleute
zu Huldigungen gegen die Meisterin des feinsten Ton-es hinriß; hier wurde ihr
die seltene Fähigkeit, aus jedem Menschen das Beste herauszulocken, zur zweiten
Natur; hier bereitete sie sich auf ihre spätere Rolle vor. Den Hauptantheil an

dieser Bildung einer feurigen Frauenseele hatte die Marquise: sie gehörte,wie ihr
Freund und Meister Voltaire, der älteren Zeit an, wo der gallischeGeist noch nicht.
im Bann rousseauscherRhetorik stand. Frau du Deffand haßteSchwall und Phkafen5
bei ihr war Denken und Fühlen wieder Natur geworden, wie es bei hochgebildeten

Menschen, die keinen Zwang dulden, manchmal vorkommt. Etwas Attisches ist in

ihren feinsten Bemerkungen. Sie haßte jede Uebertreibung und jeden Ueberschwang
gefühlvoller Unnatur oder zielloser Schwärmerei. Wie witzig ist ihre unübersetz-
bare Eintheilung der Weltleute in trompeurs, tkompås et trompettes! Jhr Geist
hat ein Gleichgewicht, das nur dann gestört wird, wenn die Leidenschaft wie ein.

wilder Kentaur in den schönenPark hereinstürmtund die sauberen Beete vor den

springenden Wassern und gezierten Göttinnen zerstampft.
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Auch bei Julie von Lespinasse, die manche Eigenschast mit ihrer Blutsvers

wandten gemein hat, finden wir die selbe Aufrichtigkeit des Herzens Und der Ge-

fühle; aber sie entblüht einem anderen Grunde: einer heißenLeidenschaftlichkeit,die

alle Vertrauten und Freunde des Kreises der Marquise du Deffand in ihren Bann zog..

Diese reiche Natur, die Alles in sichausnimmt, kennt keinen Augenblickdie Langeweile..
Dies Kind der Liebe liebt das Leben mit einer Leidenschaft, die nicht blind ist,.
sondern sich selbst mit dem Bewußtsein der Naturen genießt,die keinen Zwiespalt
in der Seele tragen. Auch die Marquise will lieber tot als ungeliebt sein; aber-

sie kann sich selbst nicht hingeben und es giebt kein Herz, das ihr ganz gehörte:
aus diesem Grundgefühl, das recht wohl tragisch sein kann, entspringt das Ge-

fühl des Grolls und der Verbitterung, das zu unversöhnlichemHaß wurde, als-

Julie sich herausnahm, ihre eigenen Wege zu gehen·
Einer der HauptcharakterzügeJuliens war ihr Bedürfniß, zu gefallen, zu

lieben und geliebt zu werden« Es war nicht die Gefallsuchteiner Koketten, die alle

Menschen an sichheranzuziehen sucht, sondern jenes tiefere Verlangen nach Wärme

und Sympathie, das reichen Naturen zum schweren Schicksal werden kann. Der-

ganze Freundeskreis-, der seine Abende bei der Marquise verbrachte, verfiel dem

Zauber, der von der jungen Gesellschaftsdame ausging; der Chevalier d’Aydie unds

der Präsident Hånault waren in sie verliebt. Eine eigentlicheHerzensneigung scheint-
Julie nur dem Jrländer Taafe entgegengebracht zu haben, der damals in Paris
weilte; ja, man erzählt, sie habe einen Vergiftungversuch mit Opium gemacht, als-

Frau du Defsand dieser Liebelei ein Ende zu bereiten suchte, und nie mehr sei sie

ganz von dieser Erschütterung ihrer Gesundheit genesen. Julie von Lespinasse je-
doch scheint diesem ersten Anflug der Leidenschaft für die Folge keine Bedeutung-
zugemessen zu haben; denn sie spricht in ihren Bekenntnissen nie davon, obwohl
es zu ihren Eigenthümlichkeitengehört, ihrer Herzensvergangenheit gern und aus-

führlichzu gedenken. Auch das Einvernehmen der beiden Frauen litt nicht unter·
dem Zerwürfniß eines Augenblicks; ein anderer Mann war es, der sie trennte:

D’Alembert, der liebste Freund der Marquise, der seit zehn Jahren die erste Stelle-

in ihrem Herzen einnahm.
Wie schon erwähnt, hatte Madame du Deffand die Gewohnheit, erst am-

spätenNachmittag aufzustehen und abends ihre Vertrauten zu empfangen. Man be-

greift, was ein junges gesundes Geschöpf,das vom Lande kam, unter diesen lang-
jährigenAnlgewohnheiteneiner alten (und boshasten) Frau leiden mochte. Nach und-

nach wurde es einzelnen Besuchern zum Bedürfniß, früher in der Wohnung der Mar-

quise zu erscheinen, um die Gesellschaft Juliens zu genießen,die ein Stockwerk-·

höher ein paar bescheideneZimmer bewohnte. Besonders war es D’Alembert, der

vertrauteste Freund der Marquise, der eine heftige Neigung zu Julie gefaßt hatte
und die Stunden des Alleinseins mit der geliebten Frau wie ein Liebender genoß-
Andere Freunde geselltensich allmählich zu dem Paar: und so kam es, daß Julie-
von Lespinasse vor dem Empfang bei ihrer Tante die beste Gesellschaft um sich
sah und sozusagen die Sahne von allen Neuigkeiten abschöpfte.Der Marquise war-

inzwischen die Neigung ihres liebsten Freundes zu ihrer Gesellschafterin nicht ent-

gangen; und in D’Alembert selbst hatte die Liebe, als das stärkereGefühl,das der

Freundschaft für die ältere Frau, die ein junges, leidenschaftlichesGeschöpfin ihrem
Dienste aufbrauchte, längst ausgelöscht.Jn der Blinden erwachte ganz allmählich--
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-ein stummer Groll gegen Julie, die ihr das Herz des Freundes geraubt hatte. Als
-

sie nun zufällig erfuhr, was sich täglich unter ihrem eigenen Dach abspielte, kam

es zu einem Bruch, der in ganz Paris das größte Aussehen machte. Die Mar-

.auise, die in ihrem Hasse jedes Gefühl für die Wirklichkeit verlor, hatte die Un-

vorsichtigkeit,D’Alembert vor die Wahl zwischen der alten und seiner neuen Freundin
zu stellen, und mußte nun erleben, wie das langjährigeOrakel ihres Salons keinen

Augenblick zögerte, der »Verrätherin«zu folgen. Fast der ganze Freundekreis der

"Marquise nahm für die jüngere Frau Partei. Die ältere vermochte diesen Schlag
nie zu verwinden; niemals verzieh sie ihrer Blutsverwandten das Verbrechen, das

..Julie an ihr begangen hatte, indem sie sich selbst zum Mittelpunkte eines Kreises
geistvoller Männer machte. Selbst der frühe Tod der Gehaßten vermochte nicht
den Groll der Verlassenen zu mildern, die später in dem kalten Engländer Horaz
Walpole einen neuen Herzensfreund fand; denn auch darin glich sie ihrer Nichte,
daß sie nie ohne einen Herzensfreund und Beichtvater sein konnte, so sehr auch ihr
scharfer Geist einer solchen Führung zu widersprechen schien; sie haßte jede Ge-

fühlsschwärmerei,aber sie konnte doch nicht mit kaltem Herzen leben. Auch die

Familie Albon stellte sich in diesem Streit auf Juliens Seite, die nicht weit vom

Josephskloster, in der Rue Saint-Dominique, eine kleine Wohnung nahm oder, wie

- ein Zeitgenosse meinte, einen ,,schöngeistigenLaden« eröffnete.

Fräulein von Lespinasse besaß zur Zeit ihrer Trennung von der Marquise,
im Jahr 1764, 3592 Franken Jahresrente; davon entfielen 300 Franken auf die

Familie Albon, 692 auf den Herzog von Orleans und 2600 Franken auf die könig-

liche Schatulle. Mit einem solchen Einkommen, das sie zum Theil dem Einfluß

vornehmer Gönner verdankte, konnte sie kaum in aller Bescheidenheit leben. Die

berühmteFrau Geossrin,, die Julie nur vom Hörensagenkannte, beschloß,der in-

steressanten Verstoßenen zu Hilfe zu kommen: sie verkaufte drei Bilder von Van

Loo an die Kaiserin Katharina von Rußland, die 80 000 Franken dafür bezahlte.
iEin Theil dieser Summe wurde zur Einrichtung einer Wohnung verwandt, in die

die Marschallin von Luxembourg die Möbel stiftete; für den Rest setzte der reiche
Bankier de Laborde Julien eine Leibrente von 2000 Franken aus-; Frau Geosfrin

sfügte eine solche von3000 Franken hinzu, so daß sich Fräulein von Lespinasse
von nun an im Besitze eines ständigenJahreseinkommens von 8592 Franken be-

and. Sie war zweiunddreißig Jahre alt, als sie 1764 ihre eigene Wohnung be-

zog. Kaum war sie eingezogen, als sie die Schwarzen Blattern bekam, die ihr

auch die letzteSpur ihrer Jugendfrische raubten und ihre Augen für immer schwäch-
ten. Gleich nach ihrer Genesung wurde D’Alembert, der keinen Augenblick vom

sBett der Freundin gewichen war, von der selben Krankheit befallen. Julie pflegte
ihn mit rührenderAufopferung, und als der Freund wieder hergestellt war, schlug
sie ihm vor, er solle mit ihr unter dem selben Dache leben. D’Alen1bert willigte

sein und die vornehme Gesellschaft, die beide Naturen kannte, nahm die Nachricht
von diesem Zusammenleben mit jener Nachsicht auf, die sie echten Gefühlen ent-

gegenzubringen pflegte. Man sprach nicht allzu viel Uebles von dieser zärtlichen

-.Freundschast, der eigentlich niemand eine erotische Basis zutraute.

Vielleicht waren es ähnlicheLebensschicksale,die den ernsten Gelehrten zu

der leidenschaftlichenJulie hingezogen hatten. Auch D’Alembert war ein Kind der

kLiebe: seine Mutter, die kaltherzige Literatin und Lebesrau Marquise von Tencin
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(1681 bis 1749), die Schwester des berüchtigtenKardinals, hatte ihn am sechzehnten
November 1717 bei einem pariser Chirurgen zur Welt gebracht und das schwäch-

liche Kind auf der Kirchentreppe Saint Jean le Rond aussetzen lassen: daher der

Name des Findlings, Le Rond, den ihm der Polizeikommissar des Bezirks geben
ließ. Der Vater des Kindes, ein Chevalier Destouches, der mehr Gewissenbesaß
als die herzlose Mutter, entdeckte später den Erziehungort seines Söhnchens in der

Provinz und gab es in Paris bei einem Glaser in Pflege, dessenFrau das kränk-

liche Kind auszog. Dann schickteer den begabten Knaben in ein pariser Institut;
und als er starb, hinterließ er ihm eine kleine Rente von zwölfhundertFranken.
Der angehende Student, dessen Zukunft notdürftig gesichertwar, nahm den Namen

D’Aremberg an, den er später in D’Alembert umwandelte. Seine ersten Erfolge
als Physiker und Mathematiker öffneten ihm alle pariser Salons, wo er die Ge-

sellschaftdurch sein übersprudelndheiteres Wesen entzückte;aber erst die Marqiiise
du Deffand, die den jungen Gelehrten 1743 kennen gelernt hatte, wußte den scharfen
Geist D’Alemberts nach Gebühr zu würdigen: zwischen den-Beiden entstand bald

eine innige Freundschaft, die erst durch ein mächtigeresGefühl gefährdetwurde.

D’Alembert war eine echte Gelehrtennatur; seine Unabhängigkeitging ihm über

Alles; ihr opferte er Bequemlichkeit und Behagen. Die Zeitgenossen empfanden
allerlei Widersprüchein seinem Wesen: er war einer der schärfstenDenker der Zeit,
der die Bestrebungen seiner Freunde mit klarstem Blicke förderte,und doch, wenn

es galt, seine Unabhängigkeitzu opfern, ängstlich,ja, anscheinend feig und je nach
den Umständenkalt oder warm, übersprudelndoder schweigsam. Er war klein von

Gestalt und in Tracht und Wesen durchaus der weltfremde Büchermensch,der

nur im fröhlichenKreise seinen Geist spielen ließ. Im Boudoir entsprach er den

Hoffnungen nicht, die schöneFrauen an sein lebhaftes Wesen knüpfenmochten: er

war linkiscb und keineswegs unternehmend. Die Gründe für diese Zurückhaltung
mochten physiologischerNatur sein; seine helle Kastratenstimme ließ vermuthen, daß
er als Mann schlecht weggekommen war. Das Gerücht darüber, dessen Wahrheit
wir heute nicht mehr prüfen können, war allgemein in Paris verbreitet: eine schöne

Dame, die eines Tages hörte,·wie eine Bewundererin des »Geometers«ausrief: »Er
ist ein Gott!«, entgegnete kühl: ,,Gehen Sie! Wenn er ein Gott wäre, würde er zu-

nächst einen Mann aus sich machen!« Die Freunde D’Alemberts pflegten über

diesen physischenMangel mit der vollen Freiheit einer freien Zeit zu scherzen; und

vielleicht entsprang die Nachsicht, mit der die Freundschaft zwischen D’Alembert
und Julie von Lespinasse beurtheilt wurde, dieser Annahme einer Thatsache, die

sonst im Allgemeinen zu einer Quelle der Verachtung wird. Die Wenigsten hatten
eine Ahnung, wie es in der Brust dieses Mannes aussah, dem ein leidenschaft-

liches Bedürfniß nach Liebe zur Qual wurde. Als er die Frau gefunden hatte, die

seiner Sehnsucht entsprach, gab er sich mit der Entschlossenheit eines Mannes hin,
der seiner Herzensruhe sicher ist.

Die beiden Menschen, die unter einem Dache zusammenlebten, genossen zu-

nächst das Glück ihrer Freiheit in vollen Zügen. Ganz Paris gewöhntesich an

dies Verhältniß: es verstand sich von selbst, daß man D’Alembert und Fräulein
von Lespinasse stets zusammen einlud. Der zurückhaltendeGelehrte war zu Haus
der zärtlichfteGenosse, der jeden Gedanken mit seiner Freundin theilte, die nun zum

ersten Male die Ruhe in einem anderen Herzen kennen lernte. Das Gefühl, das

37
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sie ihrem Freund entgegenbringt, ist so tief, daß es manchmal dieISprache sder
Liebe findet. sJulie gehörtjzu denjFrauen, die nicht leben können,:wennssiel«snicht
wissen, daß sie geliebt werden,s«.«daßihnen eineJSeelesgehörhdie·;sie ganz versteht.
Dies Glück der Ruhe, das sie zunächstwie eine stilleJTrunkenheit empfindet, istsso
groß, daß sie oft ein Gefühl der Angst überschleicht.Nur Vollnaturen, denen das

Leben wie ein dunkler Reichthum vor der Seele steht, kennen diese Unrast vor dem

Kommenden, in welchem sie sich nur selbst finden.
Die Frauen sind unvergleichliche Freundinnen. Man mag über die Liebe

im alten Frankreich denken, wie man will, und die Prägung, die dieses Urgefühl
von Zeit und Umständen erfuhr, als ein Schauspiel für Psychologen betrachten;
aber die Freundschaft, die einzelne Frauen in dieser Abendröthe einer absterbenden
Gesellschaft geistvollen Männern entgegenbrachten, ist des höchstenPreises würdig,
den wir seltenen Naturen zollen. Schon die Zeitgenossen priesen diese Frauen-
freundschaft, die nicht den Stürmen der Sinnlichkeit oder der Leidenschaft ausge-

setzt war. Und Julie von Lespinafse war die trefflichfte der Freundinnen: sie konnte

nicht leben ohne den innigsten, regsten Verkehrmit ihren Freunden; und so kam

es, daß aus dem Kreis, der nach ihrem Bruch mit der Marquise du Des-fand treu

zu ihr hielt, sofort ein »Salon« wurde.
«

(Diese Absätze stammen aus der Einleitung, die Herr Wilhelm Weigand ge-

liefert hat. Nun einige Briefe der Lespinasse an den Grafen von Guibert, der durch
fein strategisches Werk »Das-i gänåral de taatique« und durch seine Tragoedie
»Le- connötable de Bourbon« die Bewunderung der Pariser erworben hatte, selbst
von Voltaire für ein Genie genommen wurde und allen Frauen den Kopf verdrehte.
Julie wurde erst im Februar 1774 seine Geliebte; in der selben Stunde, wo ein

Blutsturz dem Leben ihres früherzärtlichgeliebten Freundes, des Marquis de Mora,
ältesten Sohnes des spanischen Gesandten, ein Ende machte. Diese Briefe lehren
die Frau schneller kennen, als der mühsameVersuch einer Charakteristik vermöchte-)

Juni 1773.

Jch vergaß, zu schreiben, daß Diderot in Holland ist. Er fühlt sich so wohl
dort und hat schon so viele neue Freunde gefunden, daß er vielleicht nie wieder

nach Paris zurückkommtund vergißt, den Weg nach Rußland fortzusetzen. Er ift
kein gewöhnlicherMensch, aber er fteht im Leben nicht auf seinem richtigen Platz.
Er müßte das Haupt einer Sekte sein, ein griechischerPhilosoph, der die Jugend
unterrichtet und belehrt. Er gefälltmir sehr; doch von seinem ganzen Wesen dringt
nichts in meine Seele. Seine Sentimentalität kitzelt die Haut. Tiefer geht diese
Empfindung nicht. Jch liebe nun einmal nichts Halbes, nichts Zweifelhaftes, nichts
Bagatellmäßiges So verstehe ich auch die Kinder der Welt nicht; sie thun lustig
und gähnen,sie haben Freundschaften und lieben doch Keinen. Das kommt mir so
kläglichvor. Mir ist das Leid, das mein Leben aufzehrt, süßer als die Lust, die

das Jhre gerinnen läßt. Doch, nicht wahr, bei einem solchenBenehmen ist man nicht
liebenswerth? Aber man kommt auch darüber weg. Man ist nicht liebenswürdig,
aber man wird geliebt. Das ist tausendmal mehr werth als blos zu gefallen.

·

Juli 1773.

Jch bin entzückt,daß Sie mit dem König von Preußen zufrieden sind. Was

Sie mir von dem Zauber schreiben, der um ihn weht, Das ist so reizend, so ritter-

lich, so gerecht, daß ich es nicht für mich behalten konnte. Jch habe es Allen vor-

gelesen, die es zu hören werth sind.
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Ich wollte nichts von mir schreiben, ich wollte Ihnen nur schlicht dafür
danken, daß Sie mir noch vor Ihrer Ankunft in Wien geschrieben haben. Ich
wollte Ihnen eine Antwort geben; nichts weiter. Von Ihren Lobesworten nehme
ich nicht eins an. Sie werden verwundert sein: es ist für mich kein Lob. Was

liegt mir daran, ob Sie finden, ich sei nicht gerade eine Gans? Es ist sonderbar,
aber wirklich wahr: Sie gerade sind der Mann auf der ganzen Welt, dem zu gefallen
mich am Wenigsten kümmert. Erklären Sie mir diese Wunderlichkeit. Erklären
Sie mir auch, warum ich Sie mit unausstehlicher Strenge beurtheile, warum ich
mich in jedem Augenblick auf einer UngerechtigkeitIhnen gegenüber ertappe, war-

um ich nicht an Ihre Freundschaft glaube und mit Ihnen über jedes freundschaft-
liche Wort hadere. Warum gerathe ich in die Versuchung, mich gekränktzu fühlen,
wenn gerade Sie mir etwas Nettes sagen wollen?

. . . Ich habe Ihnen schon einmal gesagt: so werden wir schwerlicheine Freund-
schaft im Sinn Montaignes und Laboöties erreichen. Das waren gleichmüthige
Menschen, die einander sanfte Eindrücke gaben. Was sie gaben, Das empfingen
sie auch. Wir dagegen, wir find Beide krank, freilich mit dem Unterschiede,daß
Sie ein Kranker vor Uebermaß an Kraft und Vernunft sind und dazu ein Leben

führen, das Ihnen für immer die vortrefflichste Gesundheit sichern muß, während
mich eine tötlicheKrankheit befallen hat, bei der alle angewandten Linderungmittel
sich in Gift wandeln und nur dazu dienen, meine Schmerzen noch fühlbarer zu

machen. Mein Leid ist von wunderlicher Art; es hat mir meinen gesunden Ber-

ftand verdorben und meine Urtheilskraft getrübt: ich möchtegar nicht wieder ge-

sunden; ich hege nur die Sehnsucht, zu sterben.
«

Der König von Preußen hat einen allerliebsten Brief an D’Alembert ge-

schrieben-H Er ist voll des Lobes über Sie und sehr gespannt darauf, den ,,Konne-

Hi) Graf Guibert hatte dem König vor seiner Audienz in Potsdam, die am

siebenzehnten Iuni stattfand, einen Empfehlungbrief D’Alemberts übersandt und die

folgenden Zeilen hinzugefügt:»Sire! Eurer Majestät unterbreitet das Schreiben des

Herrn d’Alembert, dem ich Dies hinzuzufügenmir die Freiheit nehme, die Gründe,
die mich in Ihre Lande führen. Ich komme hierher, um Ihrem Ruhme zu huldigen,
ich komme, um mich zu unterrichten, ich komme insbesondere, um zu versuchen, den
Eindruck zu verwischen, den in Eurer Majestät Erinnerung etliche Sätze meines

Buches hinterlaser haben. Könnte es anders sein, als daß der Mann, der Ihnen
sein Werk in großer Verehrung überreicht und an einem Dutzend anderer Stellen

den Eurer Majeftät mit Recht zukommendenTribut enthusiastischerBewunderung
gezollt hat, nur unbeabsichtigt Ausdrücke gebraucht hat, die Ihnen mißfallenhaben?
Sire, ich wage, vor Eurer Majeftät gegen jede andere Auslegung zu protestiren,
Genehmigen Sie dem Autor Allergnädigstdie Huld, Ihnen seine Aufwartung machen
zu dürfen. Gestatten Sie ihm, einen König zu sehen, von dem die Geschichteso viel

Wunderbares zu erzählen haben wird. Es ist der Schmerz der Nachwelt, große
Helden, von deren Thaten sie liest, nicht persönlichkennen lernen zu können. Ich habe
den Vorzug, im Jahrhundert Eurer Majestät geboren zu sein; und das Glich Sie

zu sehen, Sie mit eigenen Augen zu bewundern, erscheint mir wie ein Recht. Man

betete im alten Athen den ,Unbekannten Gott« an; gewähren Sie mir, Sire, daß
ich mein ganzes Leben lang nicht dem ,Ungekannten Helden«zu huldigen habe.«

378
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tabel« vorgelesen zu bekommen. Jch bin überzeugt,er wird von Ihrem Stück ent-

zücktsein. Es ist in vieler Hinsicht ganz auf den Ton seiner Seele gestimmt.
Um Gottes willen: erwähnenSie mir keine Zeitung wieder. Jch lese keine.

Alles, was die Bewunderungdes großenHausens erregt, ist mir genau so wider-

wärtig wie Ihnen. Voll Mitleid und Schmerz sehe ich, daß fast alle Menschen ge-
borene Krämer und Knechte sind. Aber Sie sind mein Zeuge, daß Das, was mein

Herz erfüllt, edler, erhabener und größer ist als Das, was der dumme Pöbel re-

spektirt und bewundert. .

Juli 1775.

Lieber Freund, ich will nicht nur halb großmüthig vor Jhnen stehen. Jch
bilde mir ein, Jhnen verziehen zu haben. Also will ich mit Ihnen plaudern, als

ob ich zufrieden mit Jhnen wäre.

Passen Sie auf und zittern Sie! Jch will jetzt zwei ,Lobschriften auf Cati-

nat'« rezensiren, die beiden einzigen, meiner Einbildung nach, die in der Akademie

ernstlich in Frage kommen. Die Verfasser dieser beiden Schriften sind die Herren
von Guibert und von Laharpe. Guibert ist der Autor eines vorzüglichenEssays
über die Taktik und einer Tragoedie. Beide Werke haben ihn als Mann von viel

Geschmackund Geist bekannt gemacht; sie verrathen eine begeisterungsähige,kraft-
volle Seele. Mit dieser Vorkenntniß und der günstigenVoreingenommenheit, die

daraus erstehen muß, habe ich Guiberts »Lobschriftauf Catinat« gelesen und be-

urtheilt. Laharpe kennen Sie besser als ich. Sie wissen, er ist ein hervorragender
Schriftsteller, sehr geistreich, sehr gerecht und vor Allem vom erlesensten Geschmack.
Seine Schrift ist mit der ihm eigenen Leichtigkeit geschrieben, aber doch mit einer

Korrektheit, die er sich gern geschenkthättte, wenn nicht Herr von Guibert Mit-

bewerber wäre. Sein Stil ist eben so slott wie vornehm. Diese beiden Vorzüge

findet man so selten neben einander, daß ich beinahe sagen möchte, Laharpes Prosa
wetteifere mit Racines Versen. Seine Lobschrist ist die Arbeit eines klugen und

urtheilssähigenKopfes, eines Gelehrten von sanfter, ehrlicher und hehrer Gemüths-
art. Man findet in der Schrift eine Menge glücklicherAusdrücke, treffender Be-

merkungen, erlesener und klarer Gedanken. Und doch ist sie nur das Werk eines

vortrefflichen Schriftstellers, eines geistreichen Mannes, während die Schrift Gui-

berts die Arbeit eines höherenMenschen ist, der mehr als blos Geist, der Genie hat-s)
Keiner von Beiden ist Philosoph. Der Eine, weil er nicht nüchtern genug

denkt. Der Andere, weil er nicht gründlich genug denkt. Doch beurtheilt Guibert

die Menschen und Erscheinungen so sicher und so enthustiastisch, daß man sichlieber

von ihm hinteißen als von einem Philosophen belehren läßt. Der kriegswissen-
schastliche Theil ist bei Guibert so sachkundig behandelt, daß sich selbst der hierin
laienhasteste Leser ein Urtheil über Catinats Verdienst bilden kann. Jn dieser Be-

ziehung ist Laharpe unverständlich,matt und sehr langweilig-
Wenn man Laharpe liest, wird man angenehm unterhalten, manchmal ge-

fesselt. Man bekommt Achtung vor dem Können des Verfassers. Wenn ich Gui-

H Der Ausdruck homme supårieur spielt später in den Büchern Stend-

hals eine bedeutsame Rolle. Bekanntlich hat Friedrich Nietzscheseinen ,,Uebermen-

schen«danach geprägt. Stendhal liebte die Briese der Julie de Lespinasse und Nietz-
sche die Bücher und Briese Stendhals.
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bert lese, fühle ich, wie sich meine Seele erweitert, wie sie reiser wird, lebhafter,
kühner. Mitunter geht er freilich zu weit; sein Stil ist nicht immer von gleicher
Klarheit und Prägnanz und hier und da fehlt es ihm an Harmonie. Auch findet
man bei ihm allzu alltäglicheund dann wieder allzu gewagte Bilder.

In künstlerischerBeziehung, stilistisch und rednerisch gebührt meiner Ansicht
nach der Schrift Laharpes der Preis. In Hinsicht aber aus seelischen Schwung,

geniale Ausdruckskraft und tiefe Wirkungmüßteman die von Guibert krönen. Wenn

ich die Autoren persönlich nicht kennte, würde ich mich mein Leben lang danach

sehnen, Guibert anzugehören,oder doch tief bedauern, daß ich nicht die Seine sei·
Ob Laharpe in Paris wohne, danach würde ich mich nicht einmal erkundigen.

Lieber Freund, ich vergehe vor Ungeduld, zu erfahren, was Sie von meiner

Kritik halten; aber ich fordere Ihr Ehrenwort, daß Sie keinem Menschen davon

Mittheilung machen, selbst Ihrem besten Freund nicht. Ich möchte nicht noch
einmal die Entrüstung oder Verherrlichungerleben, die mir dereinst mein Urtheil
über die beiden Lobschriften auf Lafontaine eingetragen hat, das Sie übrigens mit

Recht fad und abgeschmackt fanden.

Ihnen gegenüberkenne ich weder Eigenliebe noch SelbstüberschätzungDa

bin ich gern dumm, da rede ich, wie mir der Schnabel gewachsen ist. Aber vor

den Anderen . . . Da lege ich mir zwar auch keinen Zwang auf, dazu habe ich
keine Kraft mehr; aber da sage ich eben gar nichts. Ich begnügemich, zu erklären

Das ist gut, Das ift schlechtund Das ist mittelmäßig! Ich hütemich aber wohl
,

mich auf Begründung einzulassen. Sicher würde Das mich eben so langweilen wie

meine Zuhörer. Was liegt daran, vor Leuten, die Einem nicht ans Herz gewachsen
sind, geistreich zu sein?

(Später·) Mein Gott, ohne Ihre verfluchte,,Lobschrift auf Catinat« wäre ich
wieder gesund geworden. Ich wäre bewahrt geblieben vor Ihrem ruchlosen Brief aus

Courcelles, bei dessen Erinnerung ich noch vor Wuth zittere. Ich hätte nichts mehr
von Ihnen erfahren; zumal in der stillen Einsamkeit hier um mich. Jch hätte die

Kraft gehabt, zu genesen oder zu sterben. Es ist eine große Sünde von Ihnen,
mir das Leben so grausam zu verleiden. Nachdem Sie mir gesagt haben, Sie

wüßten, daß ich leide, fügen Sie hinzu, Sie hätten Geschmackam Landleben ge-

funden und würden von dieser Passion nicht so bald wieder lassen. Ach, Sie wissen,
daß Sie mich zu Tode betrüben, — und Sie denken nur an sich? Sie haben Lust,
auf dem Lande zu bleiben, und keine, mich zu sehen? Ists wahr? Und wenn es

wahr wäre, warum sagen Sie mirs? Dinge, die meine Seele in Aufruhr bringen
müssen,sollten Sie mir verschweigen. Das wäre Ihre Pflicht. Glauben Sie ja
nicht, daß es nur eine einzige Sorte von Pflichten giebt und daß man schon alle

erfüllt habe, wenn man nur denen nachgekommen ist, die sich um das eigene Wohl
drehen, und etwa noch denen, die von der Gesellschaft gefordert werden. Gewiß

genügt dieseArt der Pflichterfüllungden groben Alltagsseelen, deren Vorstellung vom

Glück Geldwerth hat und die den Menschen nach der Achtung und Anerkennung
der Thoren um sich herum einschätzen.Ich aber appellire hierin an Jhr Gewissen.
Das meine wird Sie richten, wenn meine Leidenschaft stumm geworden ist! -

. . . Da fällt mir ein: ich habe Ihnen noch gar nicht von dem kleinen Ring
erzählt, den Sie mir bei der Abreise geschenkthaben. Er ist so recht das Symbol
aller unserer Erlebnisse. Ich steckte ihn an meinen Finger: und zwei Stunden
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später war er entzwei. Das ist durchaus kein Scherz; Zes war mir ein sehr be-

trübsames Vorzeichen. Wenn es der Koh-i-noor gewesen wäre,1den ich verloren

hätte, so wäre ich sicherlich nicht so betrübt davon gewesen. Kommen ·Sie, lieber

Freund, bringen Sie mir einen Ring, so fest und unzerbrechlich wie meine Liebe.

Der, den Sie mir geschenkthatten, glich Ihrer Liebe. Er hielt nichts aus.

Ich habe Ihr Briefchen dem guten Eondorcet vorgelesen. Es war ja so
artig, wie es nur sein konnte. Da stand drin: Sie liebten nur noch Ihre Studien.

Und dann wieder: Sie verachteten den Ruhm. Wahrlich: Sie sind ein großer

Philosoph, wenn Sie schlechteLaune haben. Aberim kommenden Winter werden

Sie so glücklichsein, so reich, so lustig, sicherlich in tausend Zerstreuungen! Dann

ist von Ihrer melancholischenLebensweisheit keine Rede mehr· Warum auch nicht?
Sie sind noch lange nicht alt, Ihr Kopf ist noch sehr jugendlich· Und Ihr Herz
muß noch von mancherlei Schlacken geläutert werden.

Lieber Freund, ich bin recht unausstehlich, nicht wahr? Ich nörgle ewig an

Ihnen herum, aber ich liebe Sie mehr als Alle, die Ihnen immer schmeicheln.
Leben Sie wohl, schreiben Sie mir wieder; endlich wieder einen langen Brief!

Am dreiundzwanzigsten Mai 1776 starb Julie, die längst von der Schwind-
sucht befallen war. Am neunten Iuli schrieb König Friedrich von Preußen aus

Potsdam an D’Alembert, um ihm seine Theilnahme zu zeigen:
»Ich nehme an dem UnglückTheil, das Sie durch den Verlust einer Per-

sönlichkeitbetroffen hat, die Ihnen sehr nah gestanden hat. Herzenswunden sind
die allerfühlbarsten. Ungeachtet der schönstenSprüche der Philosophen ist es nur

die Zeit, die sie heilen kann. Der Mensch ist ein Geschöpf mit mehr Gefühl als

Vernunft. Ich habe durch eigenes Unglücknur allzu sehr erfahren, was man bei

solchen Verlusten leidet. Das beste Heilmittel ist: sichgewaltsam von dem schmerz-
lichen Gedanken loszureißen, der fich allzu tief in der Seele einwurzelt. Man muß

irgendeine wissenschaftlicheBeschäftigungvornehmen, die das strengste Nachdenken
erheischt, um trübsäligeGedanken, die immer von Neuem auftauchen, zu bekämpfen
und ihnen, so gut es geht, zu entfliehen. Ich würde Ihnen gern bessere Mittel

empfehlen, wenn ich welche kennte. Um sich über den Tod seiner geliebten Tullia

zu trösten, hat sich Eicero in schriftstellerischeArbeiten vertieft und mehrere Trak-

tate verfaßt, die zum Theil auf uns gekommen sind. Die menschlicheVernunft ist
zu schwach, um den Schmerz einer seelischenTodeswunde zu besiegen. Hier muß
die Natur« das Ihre thun. Und zumal in Ihrem Alter wie in meinem muß man

sich um so mehr trösten,weil wir ja so bald mit den Dingen unserer Sehnsucht
wieder vereint sein werden. Mit Freude nehme ich Kenntniß davon, daß Sie mir

Hoffnung machen, Sie im nächstenIahre etliche Monate bei mir zu haben. Ich
werde Alles thun, um die trüben und wehmüthigenGedanken aus Ihrem Geist
zu verscheuchen,die das traurige Ereigniß hat entstehen lassen. Wir werden zu-

sammen über die Richtigkeit des lLebens philosophiren, über die Thorheit: der

Menschen, über die Eitelkeit der Stoikersund überxsunserganzes Menschenthum.
Das ist ein unerschöpflicherStoffs Bieten Sie bis dahin, ich bitte Sie, alle Ihre
Kräfte auf, damit der übergroßeSchmerz nicht Ihre Gesundheit schädige.Ich hege
an ihr allzu viel Antheil, als daß ich solchen Verlust gleichgiltig ertragen könnte.«

Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: M. Harden in Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin
Druck von G. Bernstein n Berlin«



27. Juni 1908. — Die Zukunft. — Mk. 39.

III-ex ais-res- e« ers-, «»«s«-::k-ske.k3:s»!ks«sss
Bankgeschäft, Berlin sW.11, Königgrätzerstr. 45.

kerasprecher: Amt Vl: Teiegramme: Uirl cui.

No. 675 Direktion-

»
7913 Kasse u. Effektenabteilung. Reichsbanksclkmkoritm
7914

II 7915 « Kuxerrahteiiarrg. Ausführung euer ins gar-kraus ein-

«
7916 l schlagenden 0escnätte.

spezial-Ahteiiung für Kuxe and annotierte Werte.

9—I und 3—5 Uhr.

·

(

tiiorkiksspLANADE
Illliilillk «

. »

Am Dammtliorisaimlieb
Ozimmek mit Zätlekth

N
«

«rf et.. -

—

sL carltori Ritz Restaurarit.

HAMBURGER HOF
weithekermtes Heus. Herrliche Lege e. ri. Alster

ZimmermitiiatiW.l. a. lamenti.Wasser

Feine Französisehe Küche

Neue Direktion.
Gänzlich renoviert

Nur der stempel ,,0. Z.« garantiert
,
für den 0riginalsKneiker der Ortsbe-

zentrisehen Kneiker Gesellschaft
«

m.b. H. Dieser Kneiker ist geschützt
durch viele Auslandspaterite und D. R· G. M. Alleinverkauf nur:

0rt110zeiitrjseheIlnejferGesellsebaktm b. H., Potsdamerstr 132.

vorsicht! nicht Ecke Eichhornstrassel

s. PISOHER- VZRLAS- BERLIN

w.l
DIE L- TERNE

Not-Zellen von

JAKOB SCHAFFNER
Wisde diese Eszåblang in den Wer-leert

Gottfried Keller-s Fieber-, so wär-den

wis- Fie zu dem Gehör-ster- rechnet-,
Was dem Meiste-· Fest-»g- xrssYFLIFZMKM
Preis geh. s U» geb. 4 kl. Durch alle Buchhandlung-I zu

bestritan
»Is«



Insertionspxseis
für
die
1

spaltige
Nonpareille-Zeile
hoc
Mik·

Tit-. 39. — Die Zukunft. — 27. Juni 1908.

EcklillcksslckilcklllllcisEll

Deutsches Theater
Anfang 8 Uhr.

,

Vnudevil l e-Enseml)l e unt. Ltg. von

Viktor Arnold und Hans Wassmann

Gastspiel: Såssi Feckälc in

Die Breitlgtsäfim

Kammer-Spiele-
Ensemblesciastspiel unt. Leitung von

Berthold Held.

Gelbstern.
FkicklbwilliellllstIclilillslilellilllls
Freitag, den 26., sonnnabend, den 27·, sonntag,
den 28., Montag, den 29., Dienstag, d. 30.X6. 8 U.

Ick Fillhxlkvlllllclsb
Weitere Tage siehe Anschlagsäule.

Unter- clets Linden

Die ganze Nacht Leijkkneh

F

asstzumuequa em- nich-

Metrop.ol-Theater
Allabentiljch 8 Uli r.

III lilllss illilll sein«
Grosse Revue in 4 Acien (l4 Bildern) von

Jul. Freund. Musik von Vietois llollaendek

v

Guido Thielscliek u. l).

Heut-v Betillek Brit-« ülassatsy
Joa. Josephi Ist-itzt schenke usw.

Friedrichstn l65 Ecke Behrenstn
Dir. R. NSISOILTägl·ii—2lli1kiiacilis.
M«

Mela- Marsspiel

und Böla Laszky
lda Perry. Willi Hagen etc

U

27 (nel)en Cafe Bauer).
— Treikpunkt der vornehmen Welt —

Kut-stic-s--l)01)I)(-l-Konzerte-

seeession
Kurfürstendamm 208-s209.

Geöiknet täglich 9—7 Uhr. Eintritt 1M. sonntags von 2 Uhr ab 0,50 Mk.

Photographie-sen sie.
’ «

»C« wie es Dr.Vogels Taschen-
"

J buch den Anfänger lehrt. - In
- über 60000 Exempl. verbreitet-

M. 2.50.-«-Verlangen sie Probehekt der

Amsteurzeitschrikt »Photograph. Mit-

teilungen« vorn Verlage
«

I . s . Gustav schmidt, Berlin WO-

Mahoms-Bauer
Boot-Sols cabrorlasldkcmlerr.

Sommers und Winter-Kaiseri.

Niemand kauke
wieder

Spielwaren

ohne nach den letzten Neuheiten von

c a r l B r a n d t jr., Gössnitz s.-A.
gefragt zu haben. ln allen besseren spiel-

warens Geschäften erhältlich.

W Zur gefl. Beachtung-!
Unsere Leser machen wir auf den dieser Nummer beigelegten Prospekt des Ver-

lages l« staaekmann in Leipzig betreffend

Otto Ernst, semper der Jüngling
aufmerksam. Von diesem Bildungsroman wurden innerh. kurz. Zeits20000 Exemplare abgeset2t.

Wir bitten dem Prospekt freundl. Beachtung schenken zu wollen.



27. Juni 1908. — Die Zukunft — Ur. 39.

lierliner-Tl12ater-llnzeigen

illeillss Tlletlieh
Freitag, den 26.. Sonnabend. den 27.. sonntag,
den Zö. Montag, d. 29.. Dienstag, d. 30.,6. 8 U.

2mal2-5.
Weitere Tage siehe Anschlagsäule.

ver-fasset-
von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten

wir. zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften

Vorschlages hinsichtlich Publikation ihrer

Werke in Buchiorm, sich mit uns in Ver-

bindung zu setzen-

27X22 Jo«q»«-Georgstr. Eerlj«-«aie«see,
solle-wes Ferlagshwew fcwst quqmiL

HeilesUpckciiclPTIlSchk
schiiibanerdamm 25.

Freitag. den 26., Sonnabend, den 27.. sonnta ,

den 28.. Montag, den 29.. Dienstag, d. 30.-6.8 .

Der Mann mit
den drei Frauen.

Weitere Tage siehe Anschlagsäule.

Victoria-Caf6
Unter den Linden 46

Sriilites case der Residenz
Scheust-ekle

Juni-Woher

IclliscileIchiiiillllHillsiicllllllS
BERLlN 1908.

Ausstellungshallen am Zoologischen Garten

Täglich von 10 Uhr Vormittags bis 10 Uhr Abends geöffnet

vonnentugEnte-lag

Filtliiislellel
Bekannter Verlag übern. literar. Werke aller

Art. Trägt teils die Kosten. Aeuss.giinst
Bedingungen. Oiierten sub. Z. G. 500. an

llaasenstein G Voglek A.-G., 1.eipzl»·

AKTIJBLIJ — DIYSTIKL
kamt-e und l·’nkitstutn im alten nnd mo-

dernen lndien. Yogalehre u. Yoga-
praxis. Nach den indischen Origi-
nalquellen dargest.v.D-«.Rz«c«.Sei-»Mit
1908. Mit 87 — erstmal. veröffentl.

—iarb.Reprodul(t.indischer Original-
a quarelle (Uniknm) u. 2 schwarz. Abb.

Lieg.br.8M.0rigb.10M. inhalt: Aslcese
u. Aslcetentum, berühmte Asketen.
Wundertaten d.Yogins, Berichte
a· Reisewerken, d. Philosophie d.

Yogn, Yogu-Praxis. Aktuell b. d.

heutigen Interesse k. alles, was

mit Mystik zusammenh.

Ienokmanyltln Die Geheimwissen-
schalten Asiens,Magie u.Wahrsage-
kunst der Chaldäien 5718eit.M.8.-.

Ausjiifrrljcfze Preiswrzcsixlmste grat. «. jrlea
VerlagsmierbEwigen ermi?i«sc«!.

li. Bat-North Berlin W 30, Landshnterstr. 2.

Soeben erschienen:

Die Bibliothek d. Bücherfreundes l908 ital

Kunst-geschickte
Anatomie iiir Künstler. Architektur, Aus-

stellungswerke. Kataloge, Gatter-ewe1«l·re,
sammelmappen, Handzeichnungen, Biogra-
phische Werke, Künstlermonographien, Künst-

lecmappen, Radierte Werke, Exlebrisspnblis

hationen, Kunstlexika u. Jahrbticher. Kunst-
eschichte, Geschichte d. Malerei, Kupierstich,
olzschnitt, Landbau-I u. Gar-ton, Wod-

nuneslrunstz Miniaturmalerei, Moden nnd

Kostiimwerke, skulptur. Technik d· Malerei·
Zeichenkunst, Ktn1stzeitschriften, Kunstge-
werbe. Japan, illustr. Werke, Bibljophiliea-
Mit-lieh Luxusausgaben.

Zusehdnng erfolgt gratjs u. kranken

Gilltotets G .lkansolthukg,
Buclihändler nnd Antiquare.

WIBN l, Bognergasse 2.
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Apostata
von Maximilsan list-elen-

7. bis s. Tausend. 2 Bäsnltsä stark 2.-«
lnhelt vom l. Band: Phrasien. Die

schuhlconlerenz Kollege Bismarck.

ciips. Genosse schmalleld. Francos
kkusse Der Fall Klausner. Die beiden
Leo. Der heilige Rock. Das goldene
Horn. Der korsische Parvenu. Der

heilige 0’Shea. Nicäa und Erkurt.
Maliadö. Die ungelialtene Rede. Eine
Mark Fünlzig kriikkelpuree Verein

Oelzweig sommerield's Rächer. su-

prema lex. Wie schätze ich mich ein?

lnhelt vom U. Band: Bei Bismarck
a.D. Lessings Doublette· Maupassant.
Der Fall Aposteta. Gekrönte Worte-
Dierornantischeschule. Menuet. She·

Ma-Thsian. M.d.l?. Eroica. Der ewige
Berrabas. sem. Dynarnystik Der2«,",=
Bund. Kirchenvater strindberg Der

Lnlenteich.
Jeder Band 8". 14 Bogen elegant broschiert.

Zu hegte-ten du«-it atle Bumhamilungem

d es der

r JakoMMthMiUMänner
Anstillsrslltshe Prospekte

mit gerichtl. Urteil u. ärztl. Gutachtei

gegen Mk. ().20 iiir Porlo unter convert
lau-l Cassem köln is« ltlI. No. 7t).

HSWIFSMIES
IllllllcksklllllllI-chllloll
6. Anklage· 20 Bände. 200 Mk.
Ein unentbehrlich. Nachschlage-
buch des allgemeinen Wissens,
wird komolett und franko gegen

s Ist-II Monatsrale geliefert-
Probehekt gratis.

Herni. Meusser, Buchhandlg.
Berlin W35b, steglitzerstr. 58.

Sp-
«-«mWeste-w

. k« III-
. ssllsmnutropkospekse

Neuenehr M-

Slelitrische lllren
eine Retorm-Nat·ukheilkunde
sommer- u. Wmterkuren
Prospekte gratis und franko

J. G. likoclimunn
Dresden As, Ilostzinslrystrarsss.

Ur. med. Sees-g Seyerls spezielenstelt

litrluckerltrenke
Dresden-A Austllhrliche Prospekte irel.

rsshtsulllll»O...sI-IIllllllllllllllllIIsscs

540 m. iiber dem Meer in herrlich-
waldreich Lage, mit Alpen1)anoran1a.
Auch zur Erholung u. Nacht-un
Physikal.-diätet. Heilweise nach
Dr. Lehmann. Grosse Luft-
sonnen- u. seebädets. Das ganze

jahr offen. Prosp. trei.

- I

Meinungen
Sanatorium für

zielnmgslcurstsrr
1isch. Prinzip geleitet mit Familienanschluss unter

dauernderpsychischer Beeinflussung- Beschräinkte

Nekvenkkanke und Unt-

Nodern nach physik.-diäte-

bellellzallk
» E 1· ii ltj a lt k s lc u r- e n U. Besitzer: Nervenath Dr. med. c. A- Fast-Iow-

Dstsccbädgeckyenswald"EktszftfxzoxthWAle
samL steilküste, Post. Tel.

Preise. Näh. Badeverwaltung

.
.

u exezlelhenickurcs'

stIheNieWeiD her-)dflsu n qeo
c S Pl Gkö S s Sk

S«e«ct-Ke·lle,.rei, . f

Hoch-he- m a;
«

Sincl Sie

nervss
so verlangen sie sofort durch Post-

karte unseren Prospekt. Derselbe

kostet nichts, kann lhnen aber ein

guter Ralgeber sein.

lerelniuleklom.lalaralorign
Apoth. JOH. schlDT,

staatl.approb. Nahrungsmitt.-Chemiker
Kötzschenbroda - Dresden.
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sordsee
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25 000 Besuches-. -
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Neuerbauteswarmbadehaus. lllustrierte

Prospekte versendet kostenlos die

Badeclirektion.
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Neue Ausgaben 1908:

Berlin und Umgebung. 52. Anklage. M. 2.-—.

Die lnsel Rügen. 19. Auflage. M. 1.50.

Der schwarzwau1. Is. Aufl-ge. M- 2.ZO.

«·VERZEIQ1NIFFLDERLIN w. venmh vo»
V

sp

»
GRATIS MERTseoLDZmHior H«

TITANIA-J ÄÄARRRRRM R

XII-TAF-Yestekkungen
auf die

W Einlmnddeklke M Jzum 63. Bande drr »Zukunft«
(Uk. 27—-Z9. Ill. Quartal des XVL Jalkrgangs), Belygcmtund dauerhaft in Halbfranz, mit vergolde«erPressung etc. zum

Treue von Mark l.50 werden von jeder Buchhandlung od. dirs-set D
vom Verlag der znlmnft, Hex-tin sW.48, Will-einsah 38

,entgegengenommen.
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Entwölmung absolut zwang-
los nnd ohne Entbehrungsers

scheinunHå(0hne spritzt-J
odesbersg missio-rs.F-lliliillel·’s schloss Abels-Mich Sacl

Modernstes Specialsanatorjurn.
Aller comf()rt· Familienleben.
Prosp. trei. ZwanglosEntwöhmu

« Donovliasllgmalo
.

»
in cis« sekieks erexrsx s.5. F; ss F: is

«

-.«-lclnllzellliillekliecll
"

Berlin 80..'ls. Keiclsenberer stresse l2l E.-

««·
Islilo rat-s. —

BestePensjonssisssisxkk

Grosstädtisehet Icomkott

Tennjs, sohwimmbad ge

BürgerlichePrejse »Es- ss welsscr alrsch

Ajlgemeiner Deutscher versieherungs - Verein
Auf Gegenseitigkeit in stuttgakt» G e g r ii n cl e t 1875

Unter Garantie der stuttgarter Mit- und Ruckversicherungs-Aktiengesellschaft
Kapitalanzaqe fis-er 50 Mission-en Maria

Haftpflicht-,Unfall- uncl Lebens-Versicherung
sosamlversicherunqsstantl: 740 voll Vorsicherunqetk

IF;««H" zugang monatlich ea. Sollll Mitglieder. BEZYFMMMC
em

Prospekte unkl Versicherungsliooinqungem sowie Antrages MJMEFEFBZCM
ex It, ..

» M- « - formulare kostenlroi. ENDMFMU

Gebtrgsluftlcarort allererst Ranges, 125 lcm VII-II
Solquelle 100io gegen Skroplssulose Frauenkrankheiten

- und theurna. Krodobrunnen gegen Feltleibiglkeiy
Magen- u. Darmstörungen. sowie Sieht. lnlssalatoriurn

(Systern Heyer, Erns) gegen Kalarrlste cler Lein-vege-

Tliealer » Konzerte « Bälle,

Oebirks-Quellwasser-Leilung.

:

OR
,

,

. tsch-
Kanalisati-0n. —- lllus(rierler

:
s

.

Führer » Wohnungsbucli mil s-'
»

«

allen Preisen kostenfrei. «

.
Herzoglicls.Badekomtnissarisi. "",-«-. -

»-
. Z

«
.,«.,. .(...»

.

.
-

. v, »

III-dont I. Range-L Nalutslteilansh sopltiealtiilse b. Hals-links Male qusp«III·

Verlag für Literatur, Kunst u. Musik in Leipzig

MAXlMlLlAN HARDEN
BElTRÄGE ZUR KENNTle UND WÜRM-

GUNG ElNEs DEUTSCHEN PUBLlZlSTEN

M l(. F. sTURlVL M. 2.— ord.

Aus iiem inhalt-

Einieiiimg - Die Persöniieiiieeii J Feimfi umi Gesiehimasciriieie J Reizmmieeii J
Kern-misse« und Ei«i«--i«!»isse - W’«iirimjiigieeii l Opposition , Fieiss iimi

Willens-Tem« J Fpmeize imci Fiii - Kämpfe umi Ziele , Am Werke J Aus der

känsiierisrizen Weiiniiseimmmg X Zur Kritik eies immiieriiiieers J Poiiiiseiie

Entwioieiimg J Zur Kriiiie des Poiiiiieers J Leiirer umi Genossen X Der PUDiiziFt
ais ErzieiIer J symimie J Zur Biogmpizie umi Bieiiogmpizia

la beifallenklarenjetlgliessenliamliaaclllmaallerclikglllvom lgrlall



Fvon llamlnusg
nach

den Nordseebätlekn
verkehren vom l. Mal

bisEncleseptember die

Post-schnelldan1pker
»Kaiser«, »c0bra«,
»Prinzessin Heinrich-

»silvana«

caxhuven

Helgoland

sylt
Amrum, Föhr
Lakolk a. Röm

NEUl
·

Tagesschnellzug-

Q-MUSCQ· III m.

T-

ISiso .

Abfahrt Hamburg,
st. Pauli Landungs-
drücken werktäzlich

«

8s00 vormittags
sonntags 7·30 vormittags

Norderney
Borkum

Juist uncl

Langeoog
NEU!

Verbindung . . .

5s40 vorm. nach cuxhaven-N0rclseebäder.

grösseren Exsenhiilmstationen

Berlin Lehrter Bahnhot ab 6·20 vorm. Magdeburg l·lauptl)ht·. al) 6·07 voirn. Hannover ab

Fahrpläne sowie alles näihere durch den

seebädertlienst der Hamburg-Amerika-Linie, Hamhurg 9, lohannisbollwerk l6
deren Agenten und die grösseren Reisehnreaus

ldirekte 4ötiigige Riickfahrkarten auf allen

WJ
»

»

» III ke,
»--nesl«e Jlmlelle unt erstklassiger

Optik reumnniierter optischer
— innen zut)ri;.(inat-Preisen

Epochemachendellleuheii:
heim tlkstknenAnto-Klapplinmm·n:«1.

ull)sttiit-ige, Somit gebrauehsfertige
linnstnllnng

BequemsteTeslzahlung
ohne jede kreist-theman

Binde-les uncl Fort-gläser-
llinstriisrte kntnlwse kn—te-nt·r(«-l.

sendet-reist z- co. .

s« «. tlnluheiljleisnsaan - sendet-)
set-lis- VII-» seitens-herge- strztzz

rantie.(1. Zur-Mosis-stoktem
Brief an P.P. Liebe.
,.. . . . sie sind befähigt, seelisch Andere Zu be-

stimmen, ihnen durch lln·eAnal)-sezurinneren
Freiheit Zu verliehen· sie haben riilselhalt Er-

scheinendes durch die iiberraschend richtigen
Resultate lhrer leinsinnigen clsiarnkterbeun

teilungen aus den e ngesendeten llnndschristen
leicht begreiflich gemacht. lhre Eigentums-f
kann den Nin1l)us entbehren; denn lhr Talent

bestätigen Sie durch lhre schöplerkralh auch
wenn die lnspiration einmal versagt. Frei-
lich hat das Tiefe nur ein kleines Publikum ..

«

Denkende Menschen, die liandschrilten zur

Beurteilung des that-ahnen- vorzulegen
wijnschen, empfangen aul brietliehe An-

trage kostenlrei Broschüre und Honorarbe-

dingungen Praxis des Entdeeneks der

Psychographologie seit 1890. Adresse:

P.P. Liebe. schritt-steiler in Augshurq l.

de ansken J—tif.llfe—n«:f1ste
nach Heilung, best. Oa-

0riginal
Englische
Arbeitl

I

puvnosinou
us

wqu
sum-I

lm herrlichen Zackentull
Isolinunkk Verspllisgun.·.-., Ball u. Arzt

pr. Tag von M. 10.— Ah-

»sanat0rium
Z ack ental «

(0amphausen)
Bah nlinie : Warmernn-schreiberhau.fql. U,

pelentlorl im Riesengehirge
(l3ahnstation)

tiir clironische innere Erkrankun en. neu·
rasthenischeu.Rekonvaleszenten- ustände.

Diätetische, Brunnen-u Entziehungskuren.
l··iir Erholungsuchende· Wintersport.

Mich allen Errungenschaften do-
Keuzeit eingerichtet Windgesehtltth
nebelt-rele.nadelholzreicheLage-Seehöl·ls
qou m. Gans-ev Jahr- hesutsar. Nähere-» »

ur. nied. Bat-tsch, dirig. Arzt cla-
selbst oder Administkation in

Bei-tin s.W., mäckernd-tr- US.
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Für Infetate verantwortlich- Rob. Bo11iq. Druck von G. Bernstein in Berlin-


